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Liebe Leserin, lieber Leser

Die habs ist 40! Darum kannst Du heute dieses Magazin in den Händen halten. Ein 
Geschenk der habs – an Dich und an sie selbst. Ein Magazin für alle, die Einblick haben 
wollen in das Werden der Homosexuellen Arbeitsgruppen Basel – 1972 gegründet in 
einer Zeit, in der die Frauen in der Schweiz gerade mal seit einem Jahr das Stimmrecht 
besassen, es an verschiedenen Orten noch gesetzliche Konkubinatsverbote gab und 
die Polizei Schwulenregister führte. Ein Magazin, das von den Höhen wie den Tiefen der 
habs handelt, von Erfolgen, von steter Arbeit und auch mal von einem für die Auflösung 
der habs eingesetzten Vorstand... Ein Magazin aber auch, das sich an all jene richtet,  
die Lust haben, an der künftigen Gestaltung der habs teilzunehmen. 

Bunte Seiten! Für Schwule, für Lesben, für alle zwischendrin. Für Heteras und Heteros, 
für Trans*-Leute, für Intersexuelle. Für Polyamouröse, Asexuelle und Sonstwie-Queere. 
Für befreundete Organisationen, für habs-Mitglieder und Nicht-Mitglieder. In vier gros-
sen Schritten laden wir Euch zu einer Reise durch die letzten vier Vereinsjahrzehnte ein. 
In den 70ern geht‘s (mit Rosa von Praunheim) «Raus aus den Toiletten...» und in den 
80ern dann «... rein in die Strassen». Die 90er handeln von der vielfältiger werdenden 
«community» im Zeichen des Regenbogens, und für die Jahre nach 2000 machen wir 
unter dem Motto «Standby – Mitmischen – Einmischen – Gestalten!» eine Bestandes-
aufnahme, die zur heutigen habs hinleitet. Mit verschiedenen historischen Zeugnissen 
und Detaildarstellungen, mit Anekdoten und Grussbotschaften werden diese vier Ab-
schnitte ergänzt. Wir reflektieren in einem eigenen Kapitel «Erfolge, Herausforderungen 
& Chancen» und schlagen in einem Gespräch mit Rosa von Praunheim nochmals den 
Bogen zurück von 2012 ins Jahr 1972.

Entstanden ist ein Magazin, das einen Querschnitt durch 40 Jahre habs gibt und 
Schlaglichter auf Stationen und Ereignisse wirft. Es ist nicht das Ziel, mit diesem Heft 
eine abschliessende Geschichte der habs oder gar eine umfassende Basler «queer 
history» der letzten Jahrzehnte vorzulegen. Dazu müsste man in viel mehr Details hinein-
leuchten, zusätzliche Schwerpunkte setzen, die Dinge vertiefen, weitergefasste Zusam-
menhänge herstellen. Solchen Darstellungen, die aus grösserer zeitlicher und persön-
licher Distanz auch besser gelingen, wird hier nicht vorgegriffen. Schön wär’s immerhin, 
wenn das vorliegende Magazin dazu einige Bausteine liefern könnte. 

Und nun laden wir Dich herzlich ein, in diesen Seiten zu stöbern, zu schauen und für 
Dich Neues zu entdecken. Unser herzlicher Dank geht an alle, die zur Entstehung  
dieses habs-Geburtstagsmagazins beigetragen haben!

Das Redaktionsteam im November 2012

Hans Berner		  Axel Schubert		  Roger-Pierre Hisler (Grafik)



40Unser Dank

Dieses Magazin wäre ohne die Beiträge verschiedener Einzelautoren sowie der Arbeitsgruppen der habs und 
der befreundeten Vereine nicht möglich geworden. An alle geht unser ganz herzlicher Dank! Ebenso danken wir 
all jenen, die uns für Fragen und Interviews zur Verfügung standen: Kuno Bachmann, Andreas Christen, Thomas 
Huber, Peter Indermaur, Pascal Klotz, Anni Lanz, Frank Lorenz, Ewald Merkelbach, Markus Naef, Andreas Ott, 
Victor Saudan, Hans Sommer, Beat Stauffer, Bruno Suter, Peter Thommen, Hanspeter Vogel und Uwe Wiesler, 
sowie vielen weiteren für wertvolle Einzelauskünfte. Für das Bereitstellen von Vereinsdokumenten, für Recher-
chen im Staatsarchiv Basel-Stadt und im Schwulenarchiv Schweiz danken wir Ueli Tschamper, Rolf Thalmann 
und Urs Fischer sowie abermals Thomas Huber, Peter Indermaur und Bruno Suter. Für altes Bildmaterial und  
Dokumente zum schwuLesBischen Basel im Allgemeinen und zur habs im Speziellen danken wir ganz beson-
ders Peter Thommen! Für das Interview zum Film «Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die Situation in 
der er lebt» geht unser spezieller Dank an Rosa von Praunheim. 

Zu guter Letzt danken wir den Verantwortlichen für Sponsoring, Andreas Christen, und Spendenbetreuung, 
Ewald Merkelbach, sowie all jenen, die das Magazin finanziell ermöglichten! Wir danken dabei unseren Inseren-
ten: Basel Tourismus, dem Christoph Merian Verlag, dem Eiscafé Acero, der Ingenodata AG, der Kulturwerkstatt 
Kaserne, dem Hirscheneck, der Aids-Hilfe beider Basel, der Aidshilfe Schweiz, network, der LOS, Pink Cross, 
der Lesbischen und Schwulen Basiskirche Basel, queerpass-basel, der Sunnyday-Sauna sowie Wybernet.  
Wir danken zudem der Basler Kantonalbank, der Iseli Optik AG, der Koordinationsstelle Freiwilligenarbeit im  
Präsidialdepartement Basel-Stadt und Les Gareçons Basel für ihre Spenden. Zudem geht unser grosser Dank 
für die finanzielle Unterstützung an die habs und alle EinzelspenderInnen – Francis Ackermann, Andreas Chris-
ten, Markus Dinort, Carsten Fiedler, Albert Habegger, Thomas Huber, Peter Indermaur, Claude Janiak, Jörg Leh-
mann, Alois Leute, Ewald Merkelbach, Hanni Müller, Hans Preisig, Axel Schubert, Dieter Schütz, Hans Sommer, 
Paul Strahm, Hanspeter Vogel, Raffael Winkler, Felix Winter, Martin Zussy – sowie an alle weiteren SpenderInnen.

 

 
 

Hinweise zu den verwendeten Dokumenten 

Die Texte stützen sich zum Teil ab auf folgende Darstellungen: «habs-Info» 1982/6 zum 10-jährigen Jubiläum der habs, auf den 
Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung «Männergeschichten. Schwule in Basel seit 1930», hrsg. von Kuno Trüeb und Stephan 
Miescher, Basel 1988, sowie auf Ernst Ostertag / Röbi Rapp: «Es geht um Liebe. Schwule in der Schweiz und ihre Geschichte», 
Zürich 2009, mit Auszügen aus der weiterführenden Website www.schwulengeschichte.ch.

Die in diesem Heft verwendeten Einzeldokumente und Abbildungen stammen mehrheitlich aus dem Besitz des Vereins «Homo- 
sexuelle Arbeitsgruppen Basel (habs)». Das Archiv des Vereins ist Teil des Schwulenarchivs Schweiz (www.schwulenarchiv.ch),  
angeschlossen ans Schweizerische Sozialarchiv in Zürich.
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 Der Film...

 
Nicht der Homosexuelle 
ist pervers, sondern die 
Situation, in der er lebt 
Regie, Buch, Ton: Rosa von 
Praunheim – Kamera: Robert 
van Ackeren, Rosa von Praun-
heim (uncredited) – Theore-
tische Mitarbeit: Martin Dan-
nekker, Sigurd Wurl – Sprecher: 
Volker Eschke, Michael Bolze, 
Rosa von Praunheim – Pro-
duktion: Bavaria Atelier GmbH 
im Auftrag des WDR – Drehort: 
Berlin  – Produktions-Kosten: ca. 
250 000 DM – Original-Länge: 
67 min – Uraufführung: 4.7.1971, 
Internationales Forum des jungen 
Films, Berlin; 2.9.1971, Hamburger 
Filmschau – TV: 31.1.1972 (WDR III); 
15.1.1973 (ARD, außer Bayern).

Rosa von Praunheim 
(Mitte) bei den Drehar- 
beiten zum Film  
Bilder S. 4: © Rosa v. Praunheim Film 
Bilder S. 5: © Bavaria Film GmbH 
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«Raus aus den Toiletten...»: die 70er 

Initialzündung

Um 1968 entstanden in der westlichen Welt breite Pro-
testbewegungen. Sie richteten sich gegen den Vietnam-
krieg, gegen Rassendiskriminierung, gegen soziale und 
wirtschaftliche Machtverhältnisse, gegen die patriarcha-
le Geschlechterordnung – gegen autoritäre Strukturen 
insgesamt. Als Teil dieser Strömung bildete sich – par-
allel zur Bürgerrechtsbewegung der Schwarzen in den 
USA oder zur Frauenbewegung – eine neuartige, aktive 
Homosexuellenbewegung heraus. Zum Schlüsselereig-
nis wurde für diese im Jahr 1969 der gewaltsame Wi-
derstand von Besuchern der New Yorker Schwulenbar 
«Stonewall Inn» in der Christopher Street gegen eine der 
vielen brutalen Razzien der Polizei. Dass sich Schwu-
le in dieser Form wehrten, hatte es noch nie gegeben. 
«Stonewall» wurde zum Symbol für ein neues homose-
xuelles Selbstbewusstsein und gab in Nordamerika und 
in Europa die Initialzündung zur Gründung einer Vielzahl 
von Homosexuellenorganisationen, deren Mitglieder 
versteckte und offene Formen der Unterdrückung nicht 
mehr hinnehmen wollten. Die erste derartige Gruppe 
in der Schweiz war die 1971 im Kern entstandene und 
1972 als «Homosexuelle Arbeitsgruppen Zürich» ge-
gründete HAZ. Um in anderen Städten Fuss zu fassen, 
beteiligten sich Vertreter der HAZ am 21. Juni 1972 an 
einer Veranstaltung des studentischen Filmforums in der 
Universität Basel. Gezeigt wurde der skandalumwitterte 
Film von Rosa von Praunheim «Nicht der Homosexuelle 
ist pervers, sondern die Situation, in der er lebt» (1970). 
Der Film warb nicht etwa um Verständnis für die damalige 
Lebensweise der Homosexuellen, sondern klagte diese 
in der Art eines Doku-Dramas gerade umgekehrt wegen 
ihres angepassten Verhaltens an und machte ihr ängst-
liches Sich-Verstecken in der Subkultur mitverantwortlich 
für ihre Unterdrückung. Die Forderung des Films an die 
Homosexuellen, aus Selbstverachtung und kleinbürger-
lichem Mief, aus dunklen Parks und Klappen auszubre-
chen und sich zu organisieren («Raus aus den Toiletten, 
rein in die Strassen»), hatte auf viele Zuschauer im Basler 
Hörsaal eine elektrisierende Wirkung. Im Anschluss an 
die Vorführung wurde in einem Uni-Seminar am Nadel-
berg weiter diskutiert. Die kleine Versammlung , die sich 
dort zusammenfand, beschloss am Ende des Abends – 
unter dem frischen Eindruck von Praunheims Film und mit 
dem konkreten Zürcher Vorbild vor Augen – sich wieder 
zu treffen und in Basel ebenfalls eine homosexuelle Or-
ganisation auf den Weg zu bringen. 

Erste Treffen  
und Vereinsgründung der habs

Eine formelle Organisation bestand allerdings vorerst 
noch nicht. Diejenigen, die mitmachen wollten, trafen 
sich in wechselnder Zusammensetzung mal in privaten 
Wohnungen, mal im kleineren Kreis der besonders Akti-
ven im (heute nicht mehr existierenden) Café Leonhard 
am oberen Kohlenberg. Es wurden stundenlange Diskus-
sionen geführt, die gesellschaftlichen Bedingungen für 
sexuelle Befreiung analysiert, Ziele formuliert und Ideen 
für Aktionen entwickelt. Es wehte ein revolutionärer Wind, 
grundlegende Veränderungen der Verhältnisse schienen 
möglich. Als die reformierte Kirche einen Saal im Gemein-
dehaus Matthäus (dem heutigen «Union» an der Kly-
beckstrasse) für Sitzungen zur Verfügung stellte, liessen 
sich immerhin regelmässige Versammlungen abhalten. 

Wer sich stärker beteiligen wollte, schloss sich einer der 
speziellen Arbeitsgruppen an, die sich in den folgenden 
Monaten bildeten und die unterschiedlichen Interessen 
der Einzelnen berücksichtigten: Mit Öffentlichkeitsarbeit 
befassten sich eine Aktions- und eine Infogruppe – den 
uralten Vorurteilen gegenüber Homosexualität konnte 
man nur mit intensiver Aufklärungsarbeit begegnen; eine 
Literaturgruppe las theoretische Texte über Homosexuali-
tät und fasste die Ergebnisse für die anderen zusammen; 
den persönlichen Prozess des Coming-out unterstützte 
eine Selbsterfahrungsgruppe unter psychologischer Lei-
tung, und eine habs-Unigruppe sollte unter den Studie-
renden Sympathisanten gewinnen. Eine Gruppe «I+B», 
Information und Beratung, kam später noch hinzu – sie 
übernahm in den folgenden Jahren den wichtigen telefo-
nischen Beratungsdienst. Die Aktivitäten wurden in den 
Medien wahrgenommen: Erste Berichte über die neuen 
schwulen Bewegungen in Zürich und in Basel erschienen 
1972 und 1973 in der Basler Studentenzeitung «kolibri», 
in der Basler AZ, in der Migros-Zeitung «Brückenbauer» 
und in der «National-Zeitung». 

Sollte aus diesen spontanen Ansätzen eine handlungs-
fähige Organisation entstehen, mussten sich die Grup-
pen zwangsläufig eine rechtlich stabilere Form geben: 
Am 28. März 1974 fand im Gemeindehaus Matthäus die 
offizielle Gründungsversammlung des Vereins «Homose-
xuelle Arbeitsgruppen Basel» statt, mit allem, was zu ei-
nem solchen Akt eben gehört: Wahl des Protokollführers, 
Beratung und Genehmigung der Statuten, Festsetzung 
des Mitgliederbeitrags (mit 15 Fr. monatlich für die Zeit 
sehr hoch!), Wahl des Präsidenten, Vizepräsidenten und 
Kassiers (die Vorstandswahlen wurden vertagt). Gleich 
anschliessend konnte man sich als Vereinsmitglied ein-
schreiben: Von 28 Anwesenden taten dies 24. Die Mit-
glieder trafen sich künftig monatlich zur Vollversammlung 
(VV), die ganz in basisdemokratischem Sinn das ent-
scheidende Organ der Vereins bildete. Die einzelnen Ar-
beitsgruppen handelten in eigener Initiative und berichte-
ten an den Vollversammlungen über ihre Aktivitäten. Eine 
Grundsatzerklärung hielt die Ziele fest: Emanzipation der 
Homosexuellen als Teil eines gesamtgesellschaftlichen 
Befreiungsprozesses, Selbstbejahung eines jeden Ein-
zelnen, Solidarität nach innen und gemeinsamer Einsatz 
für Gleichberechtigung nach aussen. Noch im gleichen 
Jahr 1974 schloss sich die habs zusammen mit den 
jungen Schwesterorganisationen in Zürich (HAZ), Bern 
(HAB) und St.Gallen (HASG) zur gesamtschweizerischen 
Dachorganisation der HA-Gruppen (HACH) zusammen.

Positionierung der jungen habs

Zum bestehenden «homosexuellen Milieu» der kom-
merziellen Lokale, einschlägigen Clubs und sonstigen 
Treffpunkte wollte die habs laut ihrem Grundsatzpapier 
eine Alternative bieten – natürlich nicht aus moralisie-
render Ablehnung heraus, sondern weil das traditionelle 
«Milieu» mit Ausgrenzung und Ausbeutung der Schwu-
len gleichgesetzt wurde. Die «Isola» im Gerbergässlein 
etwa, der diskret als «Musik- und Lesezirkel» angeschrie-
bene Club, wo man in den Anfangszeiten von einem Ver-
trauensmann eingeführt werden musste, nur als Mitglied 
verkehren durfte und sich am Eingang einem kontrollie-
renden Securitas-Wächter gegenübersah, verkörperte 
geradezu das Gegenbild zur Forderung, Homosexuelle 
sollten aus ihrem Ghetto heraustreten. Hier wirkte der 
Generationsunterschied zwischen den jungen Rebellen 

rechte Seite: 
Doppelstab,  
6. Juni 1977

Das habs-Banner  
in den Räumen  
der Katakombe  
am Totentanz ...

... und in der  
Freien Strasse 
am 7. nationalen 
Schwulen- und 
Lesbentag am  
15. Juni 1985.
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... die 70er 

der habs, die eine neue schwule Identität suchten, und 
den teils schon gesetzteren Besuchern der Isola, die den 
älteren Traditionen des «Kreis» verpflichtet war, der prä-
genden Schweizer Homosexuellenorganisation der 30er 
bis 60er Jahre. Plakativ zeigte sich das unterschiedliche 
Selbstverständnis in der Namensgebung. In den HA-
Gruppen gehörte die provozierende Verwendung der Be-
griffe «homosexuell» und «schwul» zwingend zum eman-
zipatorischen Programm. Die zurückhaltender agierende 
«Schweizerische Organisation der Homophilen» (SOH), 
die ebenfalls in den frühen 1970er Jahren gegründet wur-
de und in den Fussstapfen des «Kreis» stand, wählte da-
gegen für ihren Namen eine Selbstbezeichnung, welche 
die heterosexuelle Mehrheit weniger erschrecken sollte. 
Ob man gegen Diskriminierung mit gesellschaftskriti-
schem Ansatz und anti-bürgerlichem Auftreten kämpfen 
müsse oder ob Verbesserungen leichter mit konziliantem 
Vorgehen auf dem Weg allmählicher Reformen erreicht 
würden, war eine Grundsatzfrage, welche die Geister 
schied. 

In der Praxis wurden in Basel die ideologischen Grenzli-
nien allerdings nie so scharf gezogen, dass Querverbin-
dungen innerhalb der überschaubaren schwulen Szene 
ausgeschlossen gewesen wären: es gab auch habs-Mit-
glieder, die in der Isola verkehrten. Im Mai 1974 verhan-
delte die Informations- und Beratungsgruppe der habs 
mit dem Isola-Club (der wie der Club Hey in Zürich oder 
der Ursus-Club in Bern mit der SOH verbunden war) über 
die Gründung eines gemeinsamen telefonischen Bera-
tungsdienstes. Was in Basel offenbar denkbar schien, 
löste prompt eine Kontroverse in der eben gegründe-

ten Dachorganisation HACH aus, in der die als bürger-
lich verschriene SOH keine Sympathien besass. In der 
HACH wurden ideologische Auseinandersetzungen in 
der Regel spürbar schärfer ausgetragen als in der habs. 
Zwar gab es auch unter den Baslern politische Diffe-
renzen und Richtungsstreitigkeiten – sie kamen etwa im 
Referendumskampf gegen die Bundessicherheitspolizei 
1978 deutlich zum Vorschein –, und es gab über die Jah-
re auch immer wieder den einen oder andern zornigen 
Austritt wegen dieser oder jener Meinungsverschieden-
heit. Aber im Vergleich zu anderen HA-Gruppen konnten 
innerhalb der habs unterschiedliche Ansichten eher ne-
beneinander bestehen. 

Mit Theoriedebatten und kopflastigen Diskussionen al-
lein hätte die habs ohnehin nicht überzeugen können; 
es brauchte auch lustvollere Aktivitäten, die etwas von 
schwuler Befreiung spüren liessen. Das Bedürfnis nach 
Kontakten und Begegnungen, nach Erlebnissen und 
Zusammengehörigkeit in einer alternativen homosexu-
ellen Gruppe spielte eine ebenso wichtige Rolle bei der 
Entwicklung des noch jungen Vereins. In der Anfangs-
zeit stand für gemeinsame Anlässe noch kein Raum zur 
Verfügung, man musste improvisieren, beispielsweise mit 
Ausflügen in die Umgebung: Bräteln auf dem Wartenberg 
in Muttenz («Motto: gescheit schwatzen verboten») oder 
Parties in Privathäusern: Der zweite Geburtstag der habs 
wurde 1974 in einer schwulen WG in Schönenbuch gefei-
ert, es fand dort in dörflicher Idylle das erste Tanz- und 
Kostümfest der habs statt. Unterkunft für Versammlungen 
und Feste bot mehr als einmal die reformierte Kirche, die 
sich hier gegenüber einer ja nicht eben kirchennahen 
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Gruppierung für die damalige Zeit als erstaunlich offen 
erwies. Wiederholt wurden habs-Weekends in gemiete-
ten Häusern oder Pfadiheimen im Jura organisiert; sie 
waren jeweils einem bestimmten Thema gewidmet: z. B. 
«Angst der Homosexuellen vor der Homosexualität» oder 
«jüngere/ältere Homosexuelle». Dass sich dabei eine lo-
ckere Camp-Atmosphäre bildete, gehörte zum festen Be-
standteil dieser Anlässe. 

Schritte in die Öffentlichkeit und 
auf die Podien

Begreiflicherweise stand von Anfang an der Wunsch nach 
einem eigenen Lokal ganz oben. Ein erstes Büro bezog 
die habs im März 1974 an der Lichtstrasse 3. Nach vie-
len gescheiterten Versuchen konnte sie im Herbst 1975 
im Volkshaus endlich einen von der kantonalen Liegen-
schaftsverwaltung vermieteten Raum als Disco eröffnen, 
das «Zabi», für welches das gleichnamige Zürcher Lokal 
Vorbild war. Die Liegenschaftsverwaltung stellte konkrete 
Bedingungen: Von aussen durfte nicht erkennbar sein, 
dass hier Schwule verkehrten, und im Hof durften sich 
Männer nicht küssen. An Emanzipationsarbeit war hier 
also noch viel zu leisten. Das Zabi hatte jeden Samstag 
von 20 bis 1 Uhr Betrieb, musste dann allerdings wegen 
des Umbaus des Hauses schon Anfang 1977 wieder ge-
räumt werden. Da ergab sich kurz darauf am Totentanz 
im Predigergässlein eine neue Möglichkeit, ein habs-
Lokal einzurichten, einen Keller, der als «Katakombe» 
regionale Anziehungskraft entwickelte und für die habs 
einerseits zu einem grossen Erfolg, andererseits zur Be-
lastungsprobe wurde. 

Die Nähe zur linken Studentenbewegung wurde durch einzelne Vertreter der habs verkörpert, vor allem 
durch Thomas Hänni, der in den 70er und 80er Jahren die Diskussionen innerhalb der habs nachhaltig 
beeinflusste. Andreas Ott, habs-Mitglied in dieser Zeit, erinnert sich: «Thomas Hänni war aus meiner 
Sicht der einzige richtige 68er in der habs. Er hatte übrigens schon vor der habs-Gründung Kontakte 
zum Zürcher ZABI und zur HAZ, was ihn sicher auch mitgeprägt hat. Wir beide hatten während Jahren 
immer wieder ideologische Streitgespräche, die wir beide spannend fanden. Und wir waren uns jeweils 
auch immer wieder EINIG, dass wir uns NICHT EINIG waren. Thomas hat mir immer vorgehalten, ich 
sei halt das Opfer meiner bürgerlichen Erziehung. Ich umgekehrt habe Thomas erklärt, dass seine 
68er-Ideologie (der Kapitalismus sei die Ursache der Schwulenunterdrückung) in der Theorie zwar 
gut töne, in der Praxis aber einfach falsch sei und es den Schwulen in den [damaligen] sozialistischen 
Ländern definitiv nicht besser gehe als uns im Kapitalismus.»

Sichtbar zu werden, Aufklärungsarbeit zu leisten und in 
der Öffentlichkeit für die Gleichberechtigung Homose-
xueller einzustehen, war die Hauptaufgabe der habs in 
den ersten Jahren. Hier zeigten sich die habs-Leute be-
eindruckend aktiv: Ein an PolitikerInnen und andere pro-
minente Personen gerichtetes Schreiben mit beiliegen-
der Selbstdarstellung wird im Januar 1973 abgeschickt, 
ein Diskussionsabend im Binninger Jugendzentrum fin-
det Mitte 1973 statt, es folgen Diskussionsabende mit 
Elterngruppen 1973 und 1974, ein Podiumsgespräch 
über Homosexualität im Kirchgemeindehaus Pratteln 
im Januar 1974, Diskussionsabend im Sommercasi-
no Anfang 1974, Besetzung einer regelmässigen te-
lefonischen Beratungsstelle durch die Gruppe I+B 
(Information und Beratung) im März 1974, erste habs-
Pressekonferenz am 16. September 1974, Versand von 
Informationsmaterial an alle neugewählten Baselbieter 
LandrätInnen nach den Wahlen 1975, Teilnahme an der 
Basler 1. Mai-Demo 1975 – das erste Auftreten einer 
schwulen Gruppe an einer Demo in der Schweiz über-
haupt –, ... die Aufzählung liesse sich weiterführen. 

Wer gehörte am Anfang zur habs?

Ein erstes provisorisches Verzeichnis der habs von 
Ende 1972 führt 33 Namen auf, darunter 4 Frauen. 
Die grosse Mehrheit ist zwischen 20 und 30 Jahre alt, 
ein kleinerer Teil ist über 30-jährig, und nur zwei sind 
sicher älter als 40 Jahre. Die habs-Leute der ersten 
Stunde sind keine Jugendlichen, aber eindeutig jung. 
Die meisten stehen im Arbeitsleben – die habs ist im 
Vergleich zur Zürcher Schwesterorganisation HAZ 
weniger ein studentischer Verein. Am häufigsten 
finden sich Kaufmännische Angestellte (mindestens 
sieben), Lehrer sind es mindestens drei, ebenso je 
drei Buchhändler, Handwerker und Studenten.  
Unter denen, die später noch dazu stossen, gibt es 
zudem eine ganze Anzahl aus den Pflegeberufen. 

[ts]
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Improvisierte Feste

In der Anfangszeit standen der habs noch keine Räumlichkeiten zur Verfügung.  
Die Suche danach war ein ständiges Thema, und man musste versuchen,  
an verschiedenen Orten unterzukommen. So fanden im Sommer 1974 mehrere  
Tanzfeste im Keller eines Privathauses in Liestal statt. Auch Amtsträger der  
evangelisch-reformierten Kirche erwiesen sich als Vermittler: Zu einem ganz  
speziellen Ort entwickelte sich damals ein Pfarrhaus der Münstergemeinde in  
der Augustinergasse. Ein nüchterner Unterrichtsraum in einem der untersten  
Geschosse wurde regelmässig an Samstagen der habs zur Verfügung gestellt  
und zur Disco umfunktioniert. Ein kleiner Garten davor, der bis zum Rhein reichte  
und wohin man sich zurückziehen konnte, machte den besonderen Reiz dieser  
Lokalität aus.

Unter den wechselnden Orten für die damaligen Feste und Discoabende ist  
besonders eine schwule WG in Schönenbuch zu erwähnen, wo einige Kostüm-
feste in einem biederen Einfamilienhausquartier stattfanden. 

[ts]
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... die 70er 

Katakombe

Das ZABI, die im November 1975 eröffnete erste Disco der habs im Volkshaus,  
zog im Lauf des folgenden Jahres ein wachsendes Publikum an, musste aber bereits 
Ende Januar 1977 geräumt werden.  
Unerwartet schnell bot sich die Möglichkeit, an einem anderen Ort weiterzumachen: 
Ein privater Liegenschaftsbesitzer vermietete der habs ab Februar 1977 die «Katakombe», 
einen Jazz-Keller am Totentanz 17. Die Mietkosten orientierten sich an marktgängigen 
Konditionen, die habs musste also Gewinn erwirtschaften. Dass sie das konnte, hatte 
sie im ZABI bewiesen. Ein schwules «Kommunikationszentrum» mit Cafeteria und ein 
Informationsraum wurden nun in der Katakombe eingerichtet.  
Vor allem die samstägliche Diskothek entwickelte sich wieder schnell zum Magneten 
für ein gemischtes – homo- und heterosexuelles – Publikum, das nicht allein aus Basel 
stammte, sondern aus einem weiten Umkreis zwischen Freiburg und Zürich anreiste. 
Die Parties, Kostümbälle und habs-Geburtstagsfeste wurden zu Ereignissen,  
die Katakombe war jeweils gerammelt voll, die Infrastruktur an der Grenze ihrer Belast-
barkeit. Zunehmend überfordert war auch die habs selbst. Die Öffnung eines schwulen 
Lokals für alle – so wie es die Katakombe nun möglich machte – entsprach an sich den 
Zielsetzungen der habs. Mit dem Prinzip der Freiwilligenarbeit und der Beschlussfas-
sung in Vollversammlungen liess sich ein derart gewachsener Betrieb aber auf  
die Dauer nicht führen. Die Geschäfte mussten an den Vorstand delegiert und ein 
bezahlter Leiter eingestellt werden. Trotzdem wuchs bei manchen habs-Mitgliedern das 
Unbehagen. Die Katakombe brachte Einkünfte, aber sie liess nur noch wenig Energie 
für andere Aktivitäten. Die habs wurde zur Disco-Betreiberin für eine wachsende  
heterosexuelle Kundschaft, die sich für den Zugang zum Club, aber nicht für die Anlie-
gen der habs interessierte. Es mussten gar Sonderkategorien der Mitgliedschaft –  
für Aktiv- und Passivmitglieder – geschaffen werden. Eigentliche schwule Kulturveran-
staltungen fanden in der Katakombe zwar auch noch statt – Lesungen, Filmabende, 
Ausstellungen –, aber sie standen im Schatten des Disco-Betriebs. Es gab deshalb 
innerhalb der habs Stimmen, die aus der Katakombe wieder einen geschlossenen 
schwulen Ort machen wollten.  
 
Aus dem Protokoll der habs-Vollversammlung vom Januar 1980, in der es um anste-
hende Renovationskosten ging: «G. findet es [den geplanten Umbau] zu teuer,  
ist dagegen, dass die habs einen schicken Club macht. F. findet es total gesponnen, 
die habs hätte nur noch eine Aufgabe, zu schauen, dass und wie das Geld für  
die Unkosten hereinkommt». Den internen Diskussionen setzte ein Brief von aussen 
ein Ende: Im März 1980 erhielt die habs die Kündigung für die Katakombe. Nach einer 
ersten gerichtlichen Anfechtung wurde mit dem Vermieter ein Vergleich abgeschlossen: 
Die habs räumte die Katakombe definitiv auf Ende 1980.

«Damit findet ein Stück HABS-Geschichte ein Ende, von dem wir nicht wissen, wie uns 
darum ist», kann man im Info 6/1982 lesen. «Trauern wir der Katakombe nach, sind 
wir auch froh, sie geschlossen zu haben, weil sie in der letzten Zeit eine Entwicklung 
genommen hat, mit der wir selbst oft Mühe hatten.» 

[hb]
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ARCADOS 

ist ein Kind der Schwulenbewegung

1977-2012

arcados.ch

Rheingasse 67, 4058 Basel, Telefon 061 681 31 32

Bezeichnend sind die Reaktionen auf die Veröffentli-
chung der habs-Telefonnummer im Jahr 1974. Nach der 
Aufschaltung des Beratungstelefons gab es eine eigent-
liche Welle nicht ernst gemeinter Anrufe von Leuten, die 
sich einen Spass daraus machten, die habs-Nummer zu 
wählen.

An der Fasnacht finden sich Schwule als Sujets für «Zee-
del» und Schnitzelbänke zuhauf. Wurde der Spiess für 
einmal umgedreht, konnte es dagegen mit dem Humor 
schnell zu Ende sein: Im November 1979 erlaubte sich 
die Info-Gruppe einen Scherz mit dem Titelblatt des 
habs-Infos, indem sie als Cover ein leicht abgewandeltes 
Werbeplakat der Basler Herbstmesse verwendete. Der 
auf dem Info abgebildete Polizist hielt statt eines zuck-
rigen «Mässmogge» einen strammen Penis in der Hand. 
Ein Exemplar des in kleiner Auflage hauptsächlich intern 
verwendeten Blättchens, ausgelegt im Schaufenster ei-
nes Erotik-Kioskes, fiel zufälligerweise einem höheren Po-
lizeibeamten auf. An vorgesetzter polizeilicher Stelle fand 
man das gar nicht zum Lachen und reichte prompt eine 
Klage wegen Ehrverletzung ein.

Gegen offene und versteckte  
Diskriminierung

Allein schon, dass eine homosexuelle Organisation nach 
aussen auftrat, war noch in den frühen 70er Jahren eine 
ungewohnte Erscheinung. In der allgemeinen Vorstellung 
galten Homosexuelle als Aussenseiter, die nicht wirklich 
zur Gesellschaft gehörten und allenfalls durch ein bekann-
tes Stadtoriginal wie den Couturier Fred Spillmann perso-
nifiziert wurden. Der «gewöhnliche Homosexuelle», für die 
Mehrheit ein Phantom, hatte die Züge einer komisch-tra-
gischen Figur, die man – wenn man ihr überhaupt begeg-
nete – nicht zu respektieren brauchte und die auch keine 
Ansprüche zu stellen hatte: Auf der Suche nach einem Ver-
sammlungsraum fragten die habs-Leute im Herbst 1972 
im Englischen Seminar am Nadelberg 6 an, ob sie den 
dortigen Kellerraum für eine wöchentliche Veranstaltung 
benützen könnten. Als der Assistent des Institutsleiters 
«hörte dass es sich um eine homosexuelle Gruppe han-
delt, brach [er] in Gelächter aus, versicherte aber, dass er 
nicht prinzipiell gegen ‚Schwule’ sei, die Räumlichkeiten 
seien jedoch Theateranlässen vorbehalten».

...die 70er 

Anzeige
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habs und Behörden

Der «Mässmogge»-Prozess steht beispielhaft für das 
Verhältnis der habs zur Polizei. Von Vertrauen war es in 
den 70er Jahren nicht eben bestimmt, wohl auch bei 
vielen Homosexuellen ausserhalb der habs nicht. Ein ge-
wisses Wohlwollen genoss bei den Polizeibehörden die 
«Isola» im Gerbergässlein, die als Ort der «anständigen» 
Schwulen und als kooperativ galt. Andernorts wehte ein 
rauherer Wind. Zur polizeilichen Praxis gehörten von je 
her Kontrollen in den Parks. Wer hier in die Falle tappte, 
musste fürchten, dass sein Name fortan in einer Homose-
xuellenkartei verewigt war. Die gesetzliche Handhabe für 
solche Einsätze der Polizei boten – neben der allgemei-
nen Sorge für die Sicherheit im öffentlichen Raum – die 
Schutzalterbestimmungen im damaligen Strafrecht (für 
homosexuelle Kontakte bis 1992 noch bei 20 Jahren) so-
wie das Verbot «gewerbsmässiger Unzucht mit Personen 
gleichen Geschlechts» – sprich männlicher Prostitution. 

Nach einer polizeilichen Razzia im Mai 1975 im Schüt-
zenmattpark – mit Hunden – schrieb die habs zuerst an 
die dafür zuständigen Stellen im Fahndungsdienst und, 
als von dort nur eine ausweichende Antwort eintraf, an 
den Vorsteher des Polizeidepartementes. Es kam zu 
einer Aussprache, welche etwas von der Grundeinstel-
lung der polizeilichen Gesprächspartner verriet, ging es 
doch ihrer Meinung nach bei den Kontrollen darum, eine 
«Ausbreitung der Homosexualität in Grenzen zu halten» 
und «Jugendliche vor dieser Gefahr» zu schützen. Das 
Problem der Kontrollen blieb noch jahrelang akut, und 
verschiedentlich fanden dazu Unterredungen von habs-
Vertretern mit der Polizei statt. Gesprächsbereitschaft 
bestand, aber von gegenseitigem Verständnis war man 
doch weit entfernt. In der polizeilichen Sichtweise standen 
Homosexuelle generell mit einem Bein in einem proble-
matischen oder latent kriminellen Umfeld. Ein Ausschnitt 
aus einem Interview der habs mit zwei leitenden Basler 
Polizeibeamten Anfang 1983, veröffentlicht im habs-Info 
April/Mai 83, macht dies deutlich: Nach dem eigentlichen 
Hauptthema – der Erörterung der Razzien – ging es um 
eine scheinbar ganz andere Frage, nämlich ob denn ein 
Homosexueller Polizist werden könne. Dazu meinte der 
damalige Leiter der Sicherheitsabteilung: «Schauen Sie, 
da muss ich Ihnen einfach sagen: Der kommt in seinem 
täglichen Dienst in Schwierigkeiten ... ich würde das als 
nicht tolerierbar anschauen. [...] Wenn man das ganze 
Umfeld ansieht, in dem er tätig sein muss: Der Hetero-
sexuelle muss mit dem homosexuellen Kollegen Kontrol-
len machen ... Und vielleicht sogar in diesem Milieu [...] 
Ich muss Ihnen ehrlich sagen: Diese Frage hat sich bei 
uns ernsthaft noch nie gestellt. ... Das hätte im Moment in 
meinen Vorstellungen noch nicht Platz.» 

Die Art, wie die Polizei Park-Razzien durchführte, wurde 
auch Thema im Grossen Rat. Ruth Mascarin von den Pro-
gressiven Organisationen Basel-Stadt (POB) verlangte 
dazu im Februar 1979 Auskunft von der Regierung. Ver-
knüpft mit den Razzien war die leidige Frage der «Schwu-
lenregister», über deren Existenz die polizeilichen Stellen 
sich immer nur ausweichend äusserten. Hier begnügte 
sich die habs nicht mehr mit Schreiben an die Polizei und 
mit Gesprächen im Spiegelhof, sondern strengte in Ko-
ordination mit den anderen HA-Gruppen und der SOH 
1980 eine Petition zur Abschaffung der sogenannten 
«Homo-Register» an. Noch vor der Einreichung der Pe-

tition musste der Regierungsrat im Grossen Rat auf eine 
entsprechende Anfrage von POB-Grossrat Fritz Witschi 
Stellung nehmen und gab im Juni 1980 – während der 
laufenden Unterschriftensammlung für die Petition – den 
überraschenden Bescheid, von den früher existierenden 
drei Homosexuellenregistern sei eben im vorigen Jahr 
das letzte vernichtet worden.

Das Verhältnis zur staatlichen Polizeigewalt hatte die 
habs zwei Jahre zuvor noch in einem anderen Zusam-
menhang beschäftigt, nämlich bei der eidgenössischen 
Abstimmung über die Schaffung einer Bundessicher-
heitspolizei (Busipo) 1978. Es ging darum, ob die habs 
einem HACH-Beschluss folgen und das von linken Grup-
pierungen getragene Referendum gegen die Busipo 
ebenfalls unterstützen solle. Die Frage spaltete die habs. 
Die einen sahen in der geplanten Busipo ein Repressi-
onsinstrument, das schwule Organisationen zusammen 
mit anderen linken Kräften bekämpfen müssten. Die Geg-
ner eines solchen Engagements vertraten umgekehrt die 
Meinung, dass die Vorlage nicht im Kern ein schwules 
Anliegen betreffe und sich die habs mit einem Anschluss 
an das Referendumskomitee parteipolitisch zu einseitig 
festlege, zum Nachteil für ihre eigentliche Aufgaben. Die 
Entscheidung der Vollversammlung fiel etwas eigenartig 
aus und wirkte wie ein Kompromiss: Die habs als Orga-
nisation sollte die Unterschriftensammlung nicht nament-
lich mittragen, aber die Sammlung von Unterschriften im 
Namen der HACH sollte freigestellt sein. In der anschlies-
senden eidgenössischen Volksabstimmung wurde dann 
der Aufbau einer Bundessicherheitspolizei abgelehnt. 
Das Problem hatte sich für die habs somit erledigt. Bei 
anderen Gelegenheiten war dagegen die Frage immer 
wieder neu zu klären, wie weit die habs gesellschaftspo-
litisch aktiv sein müsse und wie weit sie sich auf homo-
sexuelle Themen im engeren Sinn zu beschränken habe.

Ein Politikum, das die HA-Gruppen über einen viel län-
geren Zeitraum beschäftigte, war die Revision des Straf-
rechts von 1942, das im Artikel 194 Sonderbestimmun-
gen für homosexuelle Handlungen enthielt. Bei seiner 
Einführung mitten im Krieg konnte in diesem Punkt das 
schweizerische Strafrecht im Vergleich zu den Verhältnis-
sen in den umliegenden Ländern als sehr liberal gelten, 
da es homosexuelle Handlungen zwischen Erwachsenen 
ab 20 Jahren nicht mehr verfolgte (ausser bei Prostitu-
tion und im Militär). Aber in den 70er Jahren stellte der 
Sonderartikel 194 für Homosexuelle eine stossende Form 
von Diskriminierung dar. Zusammen mit den Schwulenre-
gistern stand die Abschaffung von Artikel 194 auf der po-
litischen Agenda der schweizerischen Homosexuellen-
Organisationen. Die habs suchte schon früh den Kontakt 
mit Juristen, welche sich mit der Reform des Strafrechts 
befassten. Eine Revision des Sexualstrafrechts erfolgte 
jedoch erst 1992.	

[hb]

...die 70er 
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Mein Outing

In den 70er Jahren begannen die Medien vermehrt – wenn auch immer noch verhalten –  
sich mit Homosexualität zu befassen. Am 8. November 1975 erschien in der National-Zei-
tung ein ganzseitiger Artikel eines schwulen Autors, der zum Schluss die Forderung erhob,  
Homosexuelle sollten sich öffentlich zu ihrer sexuellen Orientierung bekennen; nur dies 
führe zu einer wirklichen Veränderung der Wahrnehmung in der Gesellschaft. Genau dieser 
Forderung kam der Autor jedoch selber nicht nach, sondern unterschrieb den Artikel mit 
drei Sternen. Daneben stand die Erklärung der Zeitung, dass es dem Autor verständlicher-
weise nicht möglich sei, mit seinem Namen zu unterschreiben.

In der habs gab dies natürlich zu diskutieren, und wir kamen schnell überein, dass die 
einzige Antwort ein Leserbrief sein könne, den wir – um als Beispiel voranzugehen –  
mit unseren vollen Namen unterschrieben. Einigen von uns war schon etwas unwohl dabei, 
trotzdem brachten wir es auf ein Dutzend Namen. Der Leserbrief erschien in einer Sams-
tagsausgabe der National-Zeitung: Nun konnte die ganze Stadt lesen, dass ich schwul war.  
Die meisten von uns mussten am Montag wieder zur Arbeit, am Sonntagabend trafen wir 
uns noch einmal, machten uns gegenseitig Mut und fragten uns, was uns am nächsten 
Morgen wohl erwarten würde.

Ich ging absichtlich früh zur Arbeit, so dass ich einer der ersten war. Die Reaktionen fielen 
sehr unterschiedlich aus. Die eine meiner beiden Bürokolleginnen gratulierte mir zu mei-
nem Mut, zeigte sich begeistert von mir und sagte, sie wisse schon, dass ich keiner von  
denen sei, die kleine Buben verführen!!! Meine andere Bürokollegin weinte, weil sie an-
nahm, nun stünden mir ganz schwere Zeiten bevor. Ein Kollege aus dem Nachbarbüro kam 
auf mich zu und sagte, er hoffe, dass wir trotzdem gute Kollegen bleiben könnten. Mein 
Chef äusserte sich gar nicht, wie viele andere auch. Insgesamt spürte ich aber mehr Be-
wunderung für den Mut als Ablehnung.Für mich war es letztlich ein Erfolgserlebnis, befürch-
tete Repressionen blieben aus, im Gegenteil: Drei Wochen später wurde mir betriebsintern 
eine neue, verantwortungsvollere und bessere Stelle mit Führungsfunktion angeboten. 

[ts]
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«... rein in die Strassen»: die 80er

Die Gay 80

Im Juni 1978 – neun Jahre nach «Stonewall» – wurde in 
Zürich zum ersten Mal in der Schweiz ein «Christopher 
Street Day» durchgeführt – noch kein Umzug, sondern 
eine öffentliche Unterschriftensammlung für die Petiti-
on gegen Homo-Register. Die erste nationale schwul/
lesbische Demonstration fand 1979 in Bern statt. Dass 
Homosexuelle – Männer und Frauen – in dieser Form 
durch die Strassen zogen, war in der Schweiz neu. 
Im folgenden Jahr bewarb sich die habs darum, den 
zweiten «Eidgenössischen Schwulen- und Lesbentag» 
in Basel zu organisieren. Der Vorschlag kam aus ganz 
besonderem Grund: Nach Basel stömten im Sommer 
1980 Scharen von BesucherInnen an die landesweite 
Gartenausstellung, die «Grün 80». Selbst die Queen 
machte während ihres Schweizer Staatsbesuchs 1980 
einen Abstecher hierher, um einen Baum zu pflanzen. 
Die «Grün 80» zu ergänzen um eine «Gay 80» war eine 
glänzende Idee und versprach Aufmerksamkeit.

Als Organisatoren traten die HACH und die SOH auf, 
beteiligt waren auch Lesbengruppen (LIBS, LIB). Die 
Vorbereitungsarbeiten vor Ort lagen im wesentlichen 
bei der habs, die sich – wie in solchen Fällen üblich 
– um zahllose Belange zu kümmern hatte: von der Be-
willigung für die Demo-Route bis zur Bewilligung für 
eine Freinacht, von der Organisation der Reden auf 
dem Marktplatz bis zum abendlichen Festprogramm 
in der Katakombe. Der Demonstrationszug bewegte 
sich am Samstagnachmittag des 21. Juni 1980 vom 
Klein- ins Grossbasel und berührte alle wichtigen Plät-
ze des Zentrums: Besammlungsort war der Theodors-
kirchplatz, von dort ging es durch die Rebgasse und 
Rheingasse über die Mittlere Brücke zur Schifflände, 
dann über den Blumenrain durch die Spiegelgasse 
und Schneidergasse zum Rümelinsplatz, von dort zum 
Barfüsserplatz und schliesslich durch die Freie Strasse 
zum Marktplatz, wo die Hauptkundgebung mit den An-
sprachen stattfand.

Die konkreten politischen Forderungen, welche die Gay 
80 vertreten sollte, lagen auf der Hand: Abschaffung 
der Homo-Register! Streichung von Artikel 194 des 
Strafgesetzbuches! Gleiches Schutzalter für alle! Keine 
Berufsverbote für Schwule und Lesben! Streichung der 
Homosexualität aus der Liste der psychischen Krank-
heiten! Sexualkundeunterricht an den Schulen ohne 
Vorurteile! Neben ihrer politischen Funktion hatte eine 
Demo wie die Gay 80 für viele TeilnehmerInnen eine 
ebenso grosse persönliche Bedeutung: Sie ermöglich-
te die neuartige Erfahrung, sich als Homosexuelle/r 
nicht vereinzelt zu fühlen, sondern sich für einmal als 
Teil einer Menge zu erleben. War es im Vorjahr und 
auch in den Folgejahren nicht immer leicht, mehr als 
ein paar hundert TeilnehmerInnen zu mobilisieren, hat-
te die Gay 80 einen weit grösseren Zulauf und wurde 
zum Riesenerfolg. Die Demo verfolgte ein echtes poli-
tisches Programm, aber sie wirkte nicht verbissen, ver-
breitete eine fröhliche Stimmung, zeigte Lebensfreude 
und machte sichtbar, dass Coming-out die Befreiung 
von Gefühlen bedeutete. 

1985 fand der nationale Schwulen- und Lesbentag – 
der siebte – nochmals in Basel statt. Dann – nach den 
Anlässen 1986 in Zürich und 1987 in Bern – erlahmte 
der Elan. Die Auseinandersetzung mit Aids verlangte 
Einsatz in anderen Bereichen und band viele Kräfte. 
Der Stil der Demos hatte sich vielleicht nach neun 
Jahren auch verbraucht – jedenfalls blieben die Leute 
weg. 1987 in Bern kamen noch wenige hundert. Eine 
Alternative boten in den folgenden Jahren «Schwulen-
camps». Erst ab Mitte der 90er Jahre gab es wieder 
Neuauflagen grosser CSDs, mit verändertem Erschei-
nungsbild: weniger traditionelle Demo, mehr Gay-Pride 
in der Art von Streetparades.
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...die 80er

Der grosse Schatten über den 
80ern: HIV und Aids

1981/82 tauchten erste Meldungen von tödlich verlau-
fenden Krankheitsfällen unter Homosexuellen in den 
USA auf. Bald einmal stellte sich heraus, dass es sich 
um eine Infektionskrankheit handelte, welche das Immun-
system angriff und im Laufe von Jahren lebensgefährlich 
schwächte. Wirksame Behandlungsformen gab es zu 
dieser Zeit keine. 

Im deutschen Sprachraum war es der «Spiegel», der in 
einem grossen Artikel im Juni 1983 die Krankheit – sie 
hatte inzwischen ihren definitiven Namen «Aids» erhalten 
– mit einem Schlag ins allgemeine Bewusstsein rückte. 
Über vieles liess sich in dem Artikel nur spekulieren: Der 
Erreger war noch nicht sicher identifiziert, der Übertra-
gungsweg der Krankheit noch nicht genau erforscht. 
Umso mehr liessen sich Ängste vor einer Ausbreitung in 
der Art mittelalterlicher Seuchenzüge erzeugen. Es hat-
te sich bereits gezeigt, dass Aids nicht auf die Gruppe 
der Schwulen beschränkt blieb, aber diese erschienen 
zunächst am stärksten betroffen. Ein unheimliches Sze-
nario tat sich auf: Die herkömmliche Diskriminierung von 
Homosexuellen drohte sich zu verbinden mit der Stigma-
tisierung von Schwulen als Überträgern einer tödlichen 
Krankheit.

Die habs hatte 1983 in Zusammenarbeit mit der Dermato-
logie der Basler Poliklinik gerade erfolgreich eine Hepati-
tis-B-Impfaktion lanciert. Und nun stand man im gleichen 
Jahr vor einem neuen unbekannten Problem von ganz 
anderen Dimensionen. Ein stark beachtetes Spezial-Info 
der habs im Juli 1983 enthielt ein ausführliches Interview 
mit dem damaligen Leiter der Dermatologie am Basler 
Universitätsspital, Professor Rudolf Schuppli. Es zeigt im 
Rückblick schlaglichtartig, wie schwierig es zum dama-
ligen Zeitpunkt selbst für ausgewiesene Fachleute war, 
die Entwicklung der Krankheit Aids richtig einzuschätzen: 

«habs-Info: Sie sagen, Sie hätten bereits vor drei 
Jahren einen möglichen [AIDS-]Fall gehabt. 
Schuppli: Das war in der inneren Medizin. Es war ein 
Patient mit einer seltsamen Form von Lungenentzündung, 
einer sogenannten Pneumozystis-Pneumonie. Der Patient 
ist heute übrigens wieder bei bester Gesundheit. [...]

habs-Info: Ist es denn sicher, dass dieser Patient in 
Basel an AIDS erkrankt war, wenn man bedenkt, dass 
die Todesrate fast 100 Prozent beträgt? 
Schuppli: Diese Sterbeziffern stimmen nicht [...]. Da man 
weiss, dass es auch bei anderen Krankheiten latente 
Infektionen gibt, wäre bei AIDS durchaus etwas ähn-
liches möglich. Deshalb ist es wichtig, dass wir auch 
leichtere Fälle entdecken, von denen wir normalerweise 
nichts wissen, da nur die schweren Fälle zum Vorschein 
kommen. [...]

habs-Info: Wenn man den «Spiegel» oder den 
«Stern» liest, so muss man den Eindruck bekommen, 
dass da eine Welle auf uns zurollt, die absolut und zu 
100 Prozent Leben auslöscht. 
Schuppli: Das ist bestimmt falsch. Wenn Sie diese Be-
richte kritisch lesen, dann sehen Sie, dass die Patienten, 
welche das Kaposi-Sarkom aufweisen, eine Todesrate 
von ca. 50 Prozent haben. Also sogar bei der schwers-
ten Form sind es keine 100 Prozent. Und dann haben 
wir offenbar auch leichtere Fälle, die erst recht nicht zu 
100 Prozent sterben.»

Tagesschau-
Sprecher  
Paul Spahn berich-
tet am Schweizer 
Fernsehen von 
der nationalen 
Schwulen- und 
Lesbendemo 
Gay 80.
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Über Aids sprechen –  
und versuchen zu handeln

Innerhalb der habs kam es in dieser Zeit zu intensiven 
Diskussionen über Aids. Es gab Leute, die befürchteten, 
die Angst vor der Krankheit werde bewusst geschürt, 
um gegenüber Schwulen repressive Moralvorstellungen 
durchzusetzen und sie zu angepasstem Sexualverhalten 
zu zwingen – noch gab es in der Schweiz nur wenige Op-
fer, und es liess sich schwer unterscheiden, was Panik-
mache und was echte Bedrohung war. Andere Mitglieder 
der habs hielten die Gefährdung für real und wollten da-
rauf reagieren: mit Informationsarbeit, mit der Propagie-
rung von Präventionsmöglichkeiten, mit der Hilfeleistung 
für Betroffene.

Es entstand in der habs im Sommer 1983 eine eigene 
Aids-Gruppe, welche Beratungen vermittelte, einen ers-
ten Flyer herausgab, die bestehenden Verbindungen zu 
den medizinischen Fachstellen aufrecht hielt, sich bei 
den Behörden für die Bereitstellung von Geldmitteln ein-
setzte und sich auch in den Medien äusserte. Die Positi-
on der habs kam im Protokoll der Vollversammlung vom 
23. Juni 1983 zum Ausdruck: «Unsere Reaktion auf Aids: 
Es ist wichtig, dass wir ... uns klar werden, wie wir auf 
das Phänomen Aids reagieren wollen, bevor wir amerika-
nische Zustände haben (ob es je soweit kommt, ist eine 
andere Frage ...). – Wie reagieren wir gegen aussen: In-

...die 80er

formation, Bekämpfung sozialer oder medizinischer Kon-
sequenzen zuungunsten Schwuler, Zusammenarbeit mit 
Forschung, Aerzten, Massenmedien. – Wie nach innen: 
Hysterie, falsche Infos [bekämpfen], Solidarität mit Kran-
ken ... – Vorgehen auf zwei Ebenen: 1) auf dem Laufen-
den bleiben hinsichtlich der Erforschung der Krankheit. 
Kontakte zu Infozentrum und Kantonsspital (vgl. Interview 
mit Dr. Schuppli). – 2) Presseinfosammelstelle: soziale, 
politische Diskriminierungen anderswo und hier, Wider-
sprüchlichkeiten der Infos [registrieren]. Aldo baut ein 
Infozentrum zum Thema Aids auf.» 

Mit den Kapazitäten einer habs-Arbeitsgruppe liess sich 
jedoch die Herausforderung Aids auf die Dauer nicht be-
wältigen. Auf nationaler Ebene entstand bereits 1985 mit 
der «Aids-Hilfe Schweiz» eine übergeordnete Organisa-
tion, die auch mit Bundesstellen zusammenarbeitete. In 
Basel trat an die Stelle der Aids-Gruppe der habs dann 
ab 1986 ebenfalls ein eigenständiger Verein, die «Aids-
hilfe beider Basel» (AHbB). Das Aids-Beratungstelefon, 
das bis anhin über das habs-Büro und die habs-Nummer 
gelaufen war, wechselte 1986 an die neue Adresse der 
«Aids-Hilfe beider Basel». Es war dies kein Bruch – zu 
den Mitbegründern der AHbB gehörten die aktiven Ver-
treter der habs-Aidsgruppe –, sondern Konsequenz der 
gestiegenen Anforderungen: Nur eine selbständige, aus-
gebaute Organisation konnte hier wirkungsvoll handeln 
und in eigener Regie Mittel für die immer aufwendigere 
Arbeit auftreiben und einsetzen. 

Erster Flyer der 
habs-Aidsgruppe 
1984.

«Der Spiegel», 
6. Juni 1983.
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Anzeige

Das Thema Aids liess sich seit Mitte der 80er Jahre aus 
keiner Veranstaltung über Homosexualität mehr ausklam-
mern. Die «Schwule/Lesbische Woche» in Basel vom 
9.–15. Juni 1985, die im Vorfeld der erneut in Basel statt-
findenden nationalen Demo am 15. Juni von der habs or-
ganisiert wurde, enthielt dazu gleich zwei abendfüllende 
Veranstaltungen: Der in Amerika lebende deutsche Sexu-
alwissenschaftler Erwin Haeberle hielt am 11. Juni 1985 
im Zentrum für Lehre und Forschung im Kantonsspital 
einen Dia-Vortrag über «Vorbeugung gegen Aids – das 
Beispiel San Francisco». Eingeladen wurden auch Basler 
ParlamentarierInnen und Regierungsräte, selbst Bundes-
rat Alphons Egli als schweizerischer Gesundheitsminister 
erhielt von der habs eine Einladung, sich an dem Abend 
über Aids-Forschung und Aids-Vorbeugung in den USA 
aus erster Hand zu informieren und so Entscheidungs-
grundlagen für die Massnahmen in der Schweiz zu er-
halten – eine Gelegenheit, die er allerdings nicht nutzte. 
Drei Tage später gab es im Bernoullianum ein Podiums-
gespräch mit drei Vertretern der habs und der HAB, dem 
Leiter der Basler Dermatologie, dem Chef des Eidgenös-
sischen Gesundheitsamtes sowie einer Journalistin der 
Basler AZ. Hier ging es neben den medizinischen vor 
allem um die gesellschaftlichen Aspekte von Aids, um 
die Angst, dass die Diskriminierung von Schwulen neu-
en Nährboden erhalte, die Homosexuellen-Emanzipation 
möglicherweise um Jahrzehnte zurückgeworfen werde 

oder gar «Schwule bald in irgendwelchen Lagern lan-
den könnten.» Die Diskussion zeigte die unterschiedli-
chen Einstellungen auch innerhalb der Homosexuellen-
gruppen auf: Praktischen Bemühungen um Vorbeugung 
– z. B. mit ersten Safe-Sex-Faltblättern nach amerikani-
schem Vorbild – stand die Befürchtung gegenüber, man 
kapituliere vor der konservativen ‚geistig-moralischen 
Wende’ jener Jahre und unterwerfe sich dirigistischen 
Eingriffen in die sexuelle Entscheidungsfreiheit. Speziell 
in der HACH gab es Exponenten, welche aus dieser Op-
tik die Arbeit und die Kampagnen von Aids-Hilfe-Organi-
sationen kritisch verfolgten.

Durchsetzen konnten sich die pragmatischen Kräfte. Die 
Basler Podiumsdiskussion war nur eine von zahllosen Ak-
tivitäten, welche dazu beitrugen, dass eine offene Ausei-
nandersetzung mit HIV und Aids erfolgte. Am Ende kam 
es so nicht zu einer dramatischen Ausgrenzung von Ho-
mosexuellen, wie man es anfänglich durchaus befürchten 
konnte. Damit Präventionskonzepte funktionierten, muss-
te man lernen, Dinge beim Namen zu nennen, und indem 
man darüber sprach, wurde in der Gesellschaft vieles ak-
zeptierbar, das noch Jahre zuvor tabuisiert war. Während 
etwa 10 Jahren jedoch – bis zur Entwicklung wirksamer 
hemmender Kombinationspräparate Mitte der 90er Jahre 
– blieb der Aids-Tod von Freunden oder Bekannten ein 
immer wieder zu bewältigendes tragisches Geschehen.
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Schwule Politik im Grossen Rat

Die habs sollte sich – so ihr Selbstverständnis – in der Öf-
fentlichkeit und auf der politischen Ebene gegen die Dis-
kriminierung von Homosexuellen einsetzen. Sie gehörte 
im politischen Raster jener Jahre zum links-alternativen 
Lager, aber sie war keine Partei und daher angewiesen 
auf Unterstützung durch andere Kräfte aus dem politi-
schen Spektrum. Dass sich die etablierten bürgerlichen 
Parteien für homosexuelle Emanzipation stark machen 
würden, konnte in den vom «rechts-links»-Schema ge-
prägten 70er und 80er Jahren realistischerweise niemand 
erwarten. Selbst im linken Lager zeigte sich in den tradi-
tionellen gewerkschaftlichen Kreisen noch eine spürbare 
Reserve, als sich seit Mitte der 70er Jahre habs-Vertreter 
mit eigenem Transparent an den 1.-Mai-Umzügen betei-
ligten. Freie Wahl hatte eine schwule Organisation bei der 
Suche nach politischen Verbündeten nicht. Am meisten 
Unterstützung fanden Anliegen der habs in den Rei-
hen der POB, der «Progressiven Organisationen Basel-
Stadt». Deren Grossräte vertraten mehrmals direkte For-
derungen der habs im Parlament, etwa bei Gesuchen um 
finanzielle Unterstützung für die habs, um Hilfe bei der 
Suche nach einem Begegnungszentrum oder im Zusam-
menhang mit polizeilichen Park-Razzien. Auf der Liste 
der POB für die Grossratswahlen 1984 konnten sich vier 
schwule Kandidaten aufstellen lassen, welche ihre Zuge-
hörigkeit zur habs im Wahlkampf deklarierten. Mit Erwin 
Ott rückte einer von ihnen kurze Zeit nach den Wahlen 
als erster offen schwuler Grossrat in Basel ins Parlament 
nach – mit Betonung auf «offen», denn in anderen Frakti-
onen sassen durchaus homosexuelle Grossräte, die sich 
allerdings bedeckt hielten.

Erwin Ott, der selber nicht der POB angehörte, aber sich 
deren Fraktion anschloss, konnte nun direkt politische 
Forderungen von Homosexuellen im Parlament vertreten, 
und er nutzte diese Chance auch. In einem ersten Vor- 
stoss, einem sogenannten «Anzug», der 1985 vom Gros-
sen Rat an die Regierung zur Prüfung überwiesen wurde, 
griff er eine alte HACH-Forderung auf und verlangte von 
der Regierung, für die Einrichtung von Beratungsstellen 
für homosexuell empfindende Jugendliche zu sorgen. 
In der Begründung seines Vorstosses ging er von der 
Tatsache aus, dass es für schwule und lesbische Heran-
wachsende in einer heterosexuell geprägten Umgebung 
schwierig ist, die latente Ablehnung zu überwinden und 
eine positive homosexuelle Identität aufzubauen. Staat-
lich unterstützte Beratungsstellen, an denen auch homo-
sexuelle BetreuerInnen tätig sein müssten, hätten helfen 
sollen, diesen Prozess zu unterstützen. 

Dass die Regierung dem Grossen Rat beantragen wür-
de, diesen Vorstoss nicht weiter zu verfolgen, war zu er-
warten. Bemerkenswert sind die Ausführungen der Re-
gierung in ihrer schriftlichen Antwort:

«Die Homosexualität galt während langer Zeit als Per-
version oder sexuelle Anomalie. In Fachkreisen herrscht 
nach wie vor keine Einigkeit darüber, ob Homosexualität 
als Abweichung von einer statistischen Norm im Sexual-
verhalten oder als Ausdruck einer Pathologie einzustufen 
sei. [...] Zwar stellen wir heute fest, dass Homosexualität 
einiges von ihrer Ausserordentlichkeit verloren hat [...]. 
Die Aufgeschlossenheit gewisser Bevölkerungskreise 

darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Homo-
sexualität keineswegs allgemein anerkannt ist. Es muss 
festgestellt werden, dass der homosexuell Empfindende, 
sobald er zu seinen Gefühlen steht, in der Gesellschaft 
an Grenzen stösst.»1 

Die Basler Regierung – bzw. das hier federführende De-
partement – meint also noch 1987 in einer offiziellen Stel-
lungnahme, Homosexualität als pathologisch einzustufen 
sei eine fachlich durchaus ernstzunehmende Position. 
Die fehlende Akzeptanz für Homosexuelle erscheint der 
Regierung als gesellschaftlich vorgegeben und unab-
änderlich: Homosexuelle, die zu ihren Gefühlen stehen, 
müssten sich damit abfinden, dass sie an Grenzen stos-
sen. – Da war es nur folgerichtig, wenn sich der damalige 
Vorsteher des Justizdepartementes in einem Interview 
mit Radio DRS 3 überzeugt gab, dass «die Heterosexua-
lität die Menschen glücklicher macht». 

Es war immerhin ein Erfolg für den Vorstoss von Erwin 
Ott, dass der Grosse Rat mit 56 gegen 36 Stimmen bei 10 
Enthaltungen sich von der Antwort der Regierung nicht 
befriedigt zeigte und den Anzug stehen liess, d.h. die 
Regierung verpflichtete, ihre Stellungnahme zu überar-
beiten.

Andere Interpellationen und Vorstösse von Erwin Ott be-
trafen: 1985 Aids-Aufklärung in Gefängnissen und bes-
sere Finanzierung der Aids-Bekämpfung – 1986 Stellen-
ausschreibungen im Erziehungsdepartement, bei denen 
Homosexuelle implizit ausgeschlossen wurden – 1987 
ein Vorstoss zur staatlichen Anerkennung von homosexu-
ellen Lebensgemeinschaften (ein früher Versuch, dieses 
Thema auf die politische Agenda zu setzen) – 1988 die 
Handhabung der Aids-Meldepflicht – 1989 Forderung 
nach einer Basler Standesinitiative zur Anerkennung 
homosexueller Lebensgemeinschaften. Wie erfolgreich 
diese parlamentarische Arbeit auch immer war: Dahinter 
stand – angesichts der beschränkten Erfolgsaussichten 
– ein beachtlicher persönlicher Einsatz. Eine Wirkung 
bestand allein schon darin, von diesem politischen Podi-
um aus «Themen aufzugreifen und so Andersdenkende 
immer wieder damit zu konfrontieren», damit «langsam 
in der Bevölkerung bewusster wird, dass sich Schwule 
nicht mehr zu verstecken brauchen».2 

Die Rolle als schwuler Einzelkämpfer im Parlament war 
aber in diesen ersten Jahren zweifellos nicht immer 
dankbar, nicht nur, weil Niederlagen meist vorprogram-
miert waren, sondern weil auch der Rückhalt in der «gay 
community» zu wünschen übrig liess. Die homosexuelle 
Minderheit in ihrer ganzen Bandbreite fügt sich – anders 
als eine Partei, ein Wirtschaftsverband oder eine Gewerk-
schaft – in der Praxis nicht leicht zu einer geschlossenen 
Interessengruppe zusammen und findet über Einzelakti-
onen hinaus auch schwer zu einer gemeinsamen politi-
schen Linie. In der habs stiess vor allem die Idee einer 
staatlich anerkannten homosexuellen Partnerschaft in 
den 80er Jahren mehrheitlich noch auf Ablehnung. Eine 
solche Regelung schien damals zu eng verknüpft mit tra-
ditionellen bürgerlichen Normvorstellungen, gegen wel-
che die habs seit Jahren antrat und deren Überwindung 
ja ein zentrales Motiv für ihre Entstehung gewesen war. 
Die Auseinandersetzung hierüber fiel entsprechend hef-
tig aus. 

...die 80er

 

1Regierungsrats- 
beschluss 6488  
vom 10.6.1987.
2Aus dem Entwurf 
einer Rede von Erwin 
Ott über «Möglich-
keiten und Grenzen 
parlamentarischer 
Arbeit von Schwulen», 
gehalten in Nürnberg 
(ohne Jahresangabe).
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Vorläufer einer Idee: Vorstösse in Basel zur Anerkennung  
homosexueller Lebensgemeinschaften im Jahr 1987

Zum grossen Thema wurde die Forderung nach gesetzlicher Anerkennung homosexu-
eller Partnerschaften in den 90er Jahren. Pink Cross und LOS begannen 1993 mit der 
Sammlung von Unterschriften für eine Petition «Gleiche Rechte für gleichgeschlechtliche 
Paare», welche 1995 den eidgenössischen Räten übergeben wurde. Die Behandlung 
der Forderung wurde jahrelang verschleppt. Dann kam der Gesetzgebungsprozess nach 
1999 doch langsam in Gang. Bis alle parlamentarischen Hürden genommen und die 
Referendumsabstimmung gewonnen waren, dauerte es bis 2005. Im Jahr 2007 trat das 
eidgenössische Partnerschaftsgesetz schliesslich in Kraft. 

Es war genau 20 Jahre her, seit erstmals eine solche Idee in einem schweizerischen Kan-
tonsparlament vertreten worden war. Am 8. Januar 1987 verlangte Grossrat Erwin Ott im 
baselstädtischen Parlament, der Regierungsrat solle prüfen, ob «die Lebensgemeinschaft 
von zwei Personen, welche keine Ehe eingehen können, als staatlich (d.h. hier kantonal) 
anerkannte Lebensgemeinschaft gelten» könne. Gleichzeitig solle angestrebt werden, 
auch auf gesamtschweizerischer Ebene eine solche Gesetzgebung einzuführen. Rechte 
und Pflichten sollten (ohne förmliche Verwendung des Begriffs «Ehe») analog zu denen 
von Ehepartnern ausgestaltet sein. Vor allem sollten dadurch ausländische Partner/innen 
ein Aufenthaltsrecht in der Schweiz erhalten. Die Mehrheit des Basler Grossen Rates 
lehnte den Vorstoss von Erwin Ott ab, es gab jedoch mit 40% einen beachtlichen Anteil an 
Unterstützung.

Gleichzeitig lancierte ein anderer an diesem Thema Interessierter, Andreas Ott, ein habs-
Mitglied der ersten Stunde, in den eigenen Reihen eine Diskussion über die staatliche 
Anerkennung homosexueller Lebensgemeinschaften. In einem Brief an die HACH-Zeit-
schrift «anderschume» verlangte er von den schweizerischen Schwulenorganisationen, 
sie sollten zu diesem Thema Stellung beziehen. Im Wissen um die provozierende Wirkung 
seiner Formulierung sprach er bewusst von der «bürgerlichen Ehe für Schwule», für die 
man sich einsetzen solle, und er stellte eine ganze Reihe von Argumenten zusammen, 
welche seiner Ansicht nach dafür sprachen: Beseitigung der rechtlichen Diskriminierung 
von Homosexuellen – grössere gesellschaftliche Akzeptanz – Aufenthaltsrecht für einen 
ausländischen Partner bzw. eine Partnerin – Adoptionsrecht – Beseitigung von Benach-
teiligungen im Erbrecht und im Sozialversicherungsrecht. Über diese konkreten Anliegen 
nach rechtlicher Gleichstellung hinaus wollte Andreas Ott die «Ehe-Initiative» auch aus 
politischen und strategischen Gründen propagieren: Er sah die Schwulenbewegung in 
den vergangenen Jahren durch das Auftreten von Aids in die Defensive gedrängt und ver-
stärkter Repression ausgesetzt. Mit der Forderung nach der Ehe für Homosexuelle sollten 
diese in die Offensive gehen, konservative Familienpolitiker und religiöse Fundamentalis-
ten in Unruhe versetzen und deren Doppelmoral entlarven.

Aufregung verursachte der Vorschlag zunächst vor allem im eigenen Lager. Die Redaktion 
des «anderschume/kontiki», der Zeitschrift der HA-Gruppen, weigerte sich, den Beitrag 
von Andreas Ott abzudrucken, sogar als bezahltes Inserat wurde er abgelehnt. In den HA-
Gruppen galt die Ehe als Inbegriff heterosexueller bürgerlicher Norm, welche sexueller 
Befreiung im Wege stand: Ein rotes Tuch! Die Forderung nach staatlicher Anerkennung 
homosexueller Lebensgemeinschaften tönte in den Ohren mancher wie Anpassung an 
rückwärtsgewandte Moralvorstellungen oder gar wie Verrat an gesellschaftspolitischen 
Positionen, die man jahrelang mit Arbeit, Schweiss und Überzeugung vertreten hatte. 
Eben war noch an der nationalen Demo in Luzern 1983 in einer symbolischen Aktion die 
traditionelle Familie in einem Sarg im Vierwaldstättersee versenkt worden.

Andreas Ott musste sich isoliert vorkommen, liess sich aber von seiner Idee nicht abbrin-
gen und stellte den Antrag, eine habs-Arbeitsgruppe «Ehe-Initiative» zu gründen: «Unser 
kurzfristiges Ziel ist es, die Diskussion des Themas ‚Ehe für Homosexuelle’ unter den 
Schwulen und Lesben in der ganzen Schweiz anzukurbeln. Später wollen wir die Diskus-
sion auch in die Hetero-Gesellschaft tragen: Medien, politische Parteien, Kirchen usw. 
Unser langfristiges Ziel bleibt es aber, die Schwulenehe-Initiative – wann und wie auch 
immer – vor die Eidgenössischen Räte nach Bern zu bringen.»3 

Mit seinem Anliegen blieb Andreas Ott innerhalb der habs fast ganz allein und hatte 
heftige Kritik zu ertragen. Die Diskussion um staatlich anerkannte homosexuelle Lebens-
gemeinschaft bekam erst Jahre später unter veränderten Bedingungen auf nationaler 
Ebene Schwung und wurde im Lauf der 90er Jahre zum bestimmenden schwul/lesbischen 
Polit-Thema.

[hb]

3Aufruf zur  
Gründung einer 
habs-Arbeitsgruppe 
«Ehe-Initiative»  
vom 3.11.1987
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habs-Einsatz zum Erhalt kultureller Buntheit

Als 1985 die Stadtgärtnerei ihr bisheriges Areal beim St. Johanns-Tor aufgab und vor die Stadt nach 
Brüglingen zog, wurden die Flächen, Gebäude und Gewächshäuser für eine kulturelle Zwischennut-
zung freigegeben. Anschliessend sollte auf dem Gelände ein Grünpark mit Rasenflächen entstehen. 
Die alternativen KünstlerInnen und Jugendlichen, welche die alte Stadtgärtnerei ab 1986 mit bunten 
kulturellen Aktivitäten belebten und in Teilen der Bevölkerung einige Sympathie besassen, wollten 
jedoch nach Ablauf der gesetzten Frist den Ort nicht räumen. Sie lancierten zum «Erhalt der alten 
Stadtgärtnerei» eine Initiative, welche im Mai 1988 zur Abstimmung kam. Trotz grossem Engagement 
gelang es den «StadtgärtnerInnen» nicht, sich gegen die mehrheitlich bürgerlichen Kreise durchzu-
setzen, welche an der Realisierung des geplanten Grünparks festhielten. Die Initiative wurde – nicht 
besonders deutlich – mit 56% Nein-Stimmen abgelehnt. Unmittelbar darauf wurde das Gelände der 
alten Stadtgärtnerei von der Polizei geräumt. Auch die habs engagierte sich für den Erhalt der «alten 
Stadtgärtnerei». Es wurden habs-Feste zu ihrer Unterstützung organisiert, und zur Volksabstimmung 
gestaltete die habs ein eigenes Plakat.

[as]

Die Story zur Anti-Rep-Nummer

Die Telefonnummer der habs war lange Zeit zugleich die Nummer 
des Basler Antirepressionstelefons. Dieses dient bei Demonstrati-
onen aus dem linkspolitisch-autonomen Spektrum als Anlaufstelle 
bei Repressionen der Staatsgewalt. Bis vor kurzem gelangten die 
AnruferInnen also ins habs-Büro. Doch wie kam’s dazu?

Das «alte» habs-Büro war ein Durchgangszimmer. Das Büro  
des Hirschi-Kollektivs konnte nur durchs habs-Büro erreicht wer-
den. In den 80ern – also vor der Privatisierung der Telefonbranche 
– konnte eine Telefonnummer nur von natürlichen oder juristischen 
Personen beantragt werden. Als eines Tages ein habs-Vorstands-
Mann gefragt wurde, ob nicht das habs-Telefon für die selten 
stattfindenden Telefonate der «Anti-Repressionsgruppe» genutzt 
werden könnte, da hatte dieser wegen der räumlichen und auch 
der politischen Nähe zum Hirschi nichts dagegen. Ohne an die 
Konsequenzen zu denken – die Telefonnummer musste natürlich 
öffentlich gemacht werden – und ohne Absprache mit dem restli-
chen Vorstand erlaubte er die Benützung des habs-Telefons.

Als dann an der ersten Demo Flyer mit der neuen Anti-Rep-Num-
mer verteilt wurden – und dies die 32 66 55 der habs war –, liess 
die Verärgerung von habs-Mitgliedern nicht lange auf sich warten. 
Der Zoff war da! Was tun? Auf Anregung eines erfahrenen habs-
Mitgliedes wurde eine Vollversammlung zu diesem unglücklichen 
Vorgehen einberufen. Die Wogen konnten dadurch geglättet 
werden. Der Verein tolerierte, dass die habs-Nummer weiterhin 
zum Schutz vor Repression verwendet werden durfte – vielleicht in 
noch deutlicher Erinnerung an vergangene Zeiten von schwuLes-
Bischen Erfahrungen mit Repression. Bis zur Umstellung auf ISDN 
erschien die habs-Nummer somit als Zeichen einer gewissen 
Verbundenheit, die auch später noch nachwirkte.

[as]
 

...die 80er
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Neue Vereine – viele Ziele

Bei den Basler Grossratswahlen 1984 gab es nur gera-
de auf der Liste der POB vier offen schwule Kandidaten. 
Bei den Wahlen von 1988, 1992 und 1996 traten dann 
schwule Bewerber um Grossratssitze auf verschiedenen 
Listen an. Während die habs 1988 in einem Inserat drei 
ihrer Mitglieder als Kandidaten auf der Liste der POB un-
terstützte – von denen einer auch gewählt wurde –, warb 
daneben eine separate, u.a. von Peter Thommen initiierte 
«Homosexuelle Liste» ebenfalls um Wählerstimmen. Es 
lag auf der Hand, dass solche Aufsplitterungen die Chan-
cen verminderten, homosexuelle KandidatInnen in den 
Grossen Rat zu bringen. Immerhin reichte die Solidarität 
für die Lancierung eines von der habs und der Homo-
sexuellen Liste (bzw. dem «Verein für sexuelle Gleichbe-
rechtigung») gemeinsam produzierten grossformatigen 
Wahlplakates, das generell schwule und lesbische Kan-
didatInnen zur Wahl empfahl, ohne im einzelnen Namen 
zu nennen. Das Plakat, das einer romantischen Filmsze-
ne entnommen schien und wie selbstverständlich den 
Abschied zweier sich küssender Männer am Bahnhof 
zeigte, war ein Blickfang mitten im gewohnt langweiligen 
Wahlaushang.

Aus der Homosexuellen Liste heraus entstand nach den 
Wahlen 1988 unter der Führung von Marco Vomsattel 
ein eigener Verein «Homosexualität und Politik» (HuP). 
Als erste Aktivität griff HuP die hängige Forderung nach 
«Beratungsstellen für Jugendliche» auf und bemühte 
sich in dieser Sache um Gespräche mit der Basler Re-
gierung, die im vergangenen Jahr einen entsprechenden 
Vorstoss von Erwin Ott im Grossen Rat noch abgelehnt 
hatte. Um dieses besondere Anliegen voranzutreiben, 
wurde Ende 1988 zusätzlich der Verein «Uffwärts» ge-
gründet – mit dem Ziel, eine Beratungsstelle für homo-
sexuelle Jugendliche, Frauen und Männer zu errichten 
und zu betreiben. Wie sich am Beispiel der Aidshilfe oder 
beim Ausstellungsprojekt «Männergeschichten» gezeigt 
hatte (und beim «SchLeZ» noch zeigen sollte), bot die 
Bildung selbständiger Vereine bessere Voraussetzun-
gen, um konkrete Anliegen gegenüber Behörden und 
potenziellen Geldgebern zu vertreten. Ausserdem liess 
sich für ein klar umrissenes Sachthema eine breitere Mit-
gliedschaft gewinnen: Im Verein «Uffwärts» engagierten 
sich vor allem auch Frauen. Ähnlich verhielt es sich mit 
«Network» (nicht zu verwechseln mit dem aktuell exis-
tierenden Verein «network» für schwule Führungskräfte), 
einer Vereinigung «Gruppen gegen Gewalt», die 1989 
in Basel als Reaktion auf einen schrecklichen Brandan-
schlag von Jugendlichen auf einen schwulen Mann ent-
stand. Hauptaktion von «Network» war die Durchführung 
einer grossen Kundgebung auf dem Barfüsserplatz am 
21. Oktober 1989, unterstützt von allen lokalen homose-
xuellen Organisationen, aber auch von anderen Vereinen 
wie den «Grauen Panthern». 

Um die gewachsene Zahl schwul/lesbischer Gruppie-
rungen in Basel für derartige Aktionen zusammenzu-
bringen, kam es – wiederum auf Initiative von Marco 
Vomsattel – ab 1989 zu periodischen Treffen des soge-
nannten «Forums», eine Art runder Tisch der Lesben- 
und Schwulen-Organisationen der Region Basel. Dazu 
gehörten die habs, die Arkade (Homosexuelle Arbeits-
gruppe Baselland), HuP (Homosexualität und Politik), der 
Isola-Club Basel, die LIBS (Lesben-Initiative Basel), der 
Verein Schwulen- und Lesbenzentrum (SchLeZ), die HuK 
(Arbeitsgruppe Homosexuelle und Kirche), der Verein 
«Uffwärts» (Beratungsstelle für homosexuelle Jugend-
liche, Frauen und Männer) und – etwas unregelmässig 
– die Jugendgruppe «Spontan». Den äusseren Anstoss 
für solche Zusammenkünfte hatte 1988 ausgerechnet die 
Forderung des Regierungsrates gegeben, über das The-
ma Beratungsstellen nicht nur mit einer einzelnen Grup-
pe, sondern mit einer Abordnung aller homosexuellen Or-
ganisationen sprechen zu wollen. 1989 und 1990 rückte 
in den regelmässigen Treffen des «Forums» neben all-
gemeinem Informationsaustausch vor allem der künftige 
Betrieb des SchLeZ – des geplanten Schwulen- und Les-
benzentrums – in den Vordergrund. Im Lauf des Jahres 
1991 begann das Interesse an den Zusammenkünften 
spürbar zu schwinden, 1992 versandete das «Forum». 
Auch andere dieser Interessengruppen wie HuP, Network 
oder Uffwärts hatten keinen langen Bestand. 

Das Hirscheneck und die Kultur-
werkstatt Kaserne –  
Orte für die habs in den 80ern

Um Öffentlichkeit zu schaffen, braucht man Raum. Die 
habs trat bereits 1976 der «Interessengemeinschaft Ka-
sernenareal» bei, mit dem erklärten Wunsch, dort Platz 
für eigene Veranstaltungen zu finden. Zwischen 1977 und 
1980 deckte dann die Katakombe für einige Jahre das 
Bedürfnis nach einem Ort für Feste und kulturelle Anläs-
se ab. Aber seit 1981 hatte die habs kein eigenes Lokal 
mehr, das sie für sich allein nutzen konnte. Im Mai 1981 
mietete sie sich im Beizenkollektiv Hirscheneck ein, zü-
gelte als neues Mitglied der Genossenschaft ihr Büro ins 
«Hirschi» und blieb diesem Standort bis zum heutigen 
Tag treu. Das Hirschi war seither der Ort für Sitzungen, 
Versammlungen, auch für zahlreiche Discos im Keller 
und Jahre später für die unabhängig von der habs ent-
standene «untragbar». 

...die 80er
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Mit dem Verlust der Katakombe schrumpften 1981 die 
Einkünfte der habs dramatisch. Ein Aufruf an potenzielle 
Sponsoren – man sprach damals noch von «Gönnern» – 
wurde zum 10jährigen Bestehen der habs im April 1982 
lanciert: «Unsere Kassen sind fast leer. Deshalb möch-
ten wir Sie bitten, unsere Aktivitäten mit Ihrem Beitrag 
zu unterstützen. Mit der Vermittlung eines zinsgünstigen 
Clublokals wäre uns ebenfalls sehr geholfen.» Die Ak-
tion brachte wenig, und das eigene Clublokal blieb ein 
Wunschtraum. Als Alternative für grössere Anlässe bot 
sich immerhin an, zu bestimmten Gelegenheiten die Ka-
serne zu nutzen, welche seit den 80er Jahren neben dem 
Hirscheneck für die habs zum regelmässigen Treffpunkt 
und wichtigsten Ort für Veranstaltungen und Feste wurde. 
In der Rösslibeiz (später abgelöst durch die ZischBar) 
konnte die habs einen Abend in der Woche mit Bewir-
tung und Programm selber gestalten, während im Ross-
stall und in der Reithalle die Grossereignisse stattfanden, 
vor allem die habs-Feste, welche über die engere Szene 
hinaus Fixpunkte im alternativen Basler Veranstaltungs-
kalender bildeten. 

Mehrmals organisierte die habs in der Kaserne «Schwule  
Wochen». Gezeigt wurden – um nur als Beispiel das 
Programm vom August 1984 herauszugreifen – die  
Filme «Ein Mann namens Herbstblume» (E 1977), «Out-

     HAPPY BIRTHD
AY!

     HAPPY BIRTHD
AY!

Die LOS wünscht der habs alles Bunte zum 40. Geburtstag

Anzeige

rageous» (CA 1977) und «The Naked Civil Servant» (GB 
1975) über das Leben von Quentin Crisp, dann eine Dia-
Show von Vera Isler über Gay-Demos in den USA und 
der Schweiz. Es gab weiter eine Theaterproduktion in der 
Eigenregie der habs-Theater-Gruppe, eine Lesung mit 
der schwulen Literaturgruppe Bern und zum Schluss als 
Höhepunkt das habs-Fest in der Reithalle. Der hochge-
steckte Anspruch bestand darin, Kultur nicht nur zu or-
ganisieren, sondern – wie es im Programm hiess – selber 
«aktiv, kreativ zu sein», «Kultur zu schaffen», und das be-
deutete – immer laut Programm – «für Schwule vor allem 
zwei Sachen: Erstens ist es eine REAKTION auf eine Um-
welt, in der wir uns ANDERS fühlen und benehmen als ein 
Grossteil der Bevölkerung (und deshalb immer noch dis-
kriminiert werden) und zweitens ist es AUSDRUCK eines 
eigenen Lebensgefühls, der Lust, die Welt als Schwuler 
zu sehen, zu erleben und zu gestalten: ‚Schaffend’ kön-
nen wir uns eine eigene Identität geben.» 

Wenn in diesen Jahren etwas dazu beitrug, homosexuel-
le Identität zu thematisieren, war dies in ganz besonde-
rem Masse die 1988 in der Kaserne gezeigte Ausstellung 
«Männergeschichten. Schwule in Basel seit 1930». Sie 
wurde als selbständiges Projekt nicht von der habs orga-
nisiert, aber unterstützt.
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Die Ausstellung «Männerge-
schichten»

Anfang 1985 bildete sich in Basel eine kleine Grup-
pe historisch Interessierter, welche die Geschichte des 
schwulen Basels im 20. Jahrhundert aufarbeiten wollten 
– in Form einer Ausstellung, mit Publikation und Begleit-
programm. Der Anstoss kam von zwei jungen Histori-
kern der Universität Basel, der eine schwul (und habs-
Mitglied), der andere weder noch. Sozialgeschichtliche 
Fragestellung bestimmten seit den 70er Jahren die his-
torischen Wissenschaften massgeblich. Zu einem neuen 
Forschungszweig entwickelte sich in diesen Jahren auch 
die Geschlechtergeschichte, mit Blick zunächst vor al-
lem auf Frauengeschichte. Eine Aufarbeitung schwuler 
Geschichte fügte sich in diese neuen Forschungsrich-
tungen ein, stand aber noch ganz am Anfang. In Zürich 
wurde 1985 gerade eine Ausstellung im Quartierzentrum 
Kanzlei gezeigt: «Der Weg zu Freundschaft und Toleranz. 
Männliche Homosexualität in den 50er Jahren». Das Bas-
ler Projekt sollte noch weiter zurückreichen und in den 
1930er Jahre beginnen. Es war keine selbstverständliche 
Sache, an Quellen, Zeugnisse und Berichte über meist 
verstecktes schwules Leben der Vergangenheit heran-
zukommen. Neben verstreuten Akten in den Archiven 
und Sammlungen von Zeitschriften war es wichtig, auch 
privates Material zu finden und in Gesprächen möglichst 
weit zurückliegende persönliche Erinnerungen zusam-
menzutragen. Die Idee zu dem Projekt wurde 1985 in 
einer habs-Versammlung präsentiert, in einem gleichzei-
tigen Aufruf über den habs-Versand baten die Initianten 
sowohl um Informationsmaterial jeder Art wie auch um 
aktive Mithilfe.

Die Geschichtsgruppe, die auf diesem Weg entstand, 
hatte in ihrer Zusammenzusetzung zwar viele Berührun-
gen zur habs. Sie konstituierte sich aber nicht mehr als 
eine Arbeitsgruppe unter dem Dach der habs, sondern 
gründete bald einen eigenen Verein. Ähnlich wie bei der 
Aidshilfe liessen sich die konkreten Ziele leichter errei-
chen, wenn in rechtlicher Hinsicht Handlungsfreiheit 
bestand. Der Verein «Ausstellungsprojekt Männerge-
schichten» konnte nach aussen selbständig auftreten, 
ein Patronatskomitee bilden, nach Sponsorengeldern 
suchen, Verträge abschliessen, Aufträge vergeben, Mit-
arbeiter einstellen. Die organisatorische Vorbereitung 
erforderte dabei ebensoviel Sorgfalt wie die inhaltliche 
Erarbeitung. 

Im Januar 1988 eröffnete der Basler Regierungsrat Remo 
Gysin die Ausstellung in der Kaserne (einer seiner Amts-
kollegen hatte es noch wenige Monate zuvor in der Be-
antwortung eines parlamentarischen Vorstosses offen 
gelassen, ob Homosexualität als pathologisch zu gelten 
habe). In den rund sechs Wochen, in denen die Ausstel-
lung zu sehen war, wurde sie zum Publikumsmagneten. 
Einen wesentlichen Anteil am Erfolg hatte das grafische 
Konzept. Es setzte nicht nur auf die Präsentation von 
Objekten, sondern versuchte Erlebnisräume zu schaffen 
– die Stimmung im Hinterzimmer eines schwulen Lokals 
in den Dreissiger Jahren, der verdunkelte Park während 
des Zweiten Weltkriegs, die Plüschatmosphäre der «Iso-
la» mit dem Securitas-Wächter am Eingang, die aufge-
wühlte Atmosphäre während der Telearena-Sendung des 
Schweizer Fernsehens zur Homosexualität 1977. Die 

Ausstellung und das Museumscafé wurden zusätzlich für 
Begleitveranstaltungen genutzt, und mit einem speziel-
len Ausstellungspass konnte man nach Belieben ein- und 
ausgehen – ein Angebot, von dem vielfach Gebrauch ge-
macht wurde. Die Ausstellung «Männergeschichten» mit 
dem gleichnamigen Begleitbuch hat wie keine andere 
Veranstaltung nach der Gay 80 schwules Leben in Basel 
sichtbar gemacht. 

Die habs am Ende der 80er Jahre

Die habs sah sich am Ende der 80er Jahre – anders als 
10 Jahre zuvor – in Basel nicht mehr allein als öffentlich 
auftretende homosexuelle Organisation. Zum Teil hatten 
sich Aktivitäten und Projekte, die einmal von der habs 
ausgegangen oder getragen worden waren, verselbstän-
digt – wie z.B. die Aidshilfe –, zum Teil entwickelten sich 
neue Initiativen und Aktionen ausserhalb der habs. Vor 
allem auch die verstärkte Beteiligung der Frauen, die sich 
nicht über die habs organisierten, verschob die Gewich-
te. Es waren dies alles erwünschte Zeichen von Bewe-
gung und Veränderung, die ja ganz den Zielen der habs 
entsprachen. Der Vorstand der habs stellte denn auch 
1989 in einem Rückblick auf das vorangehende Jahr fest: 
«Wichtig ist, dass viele an solchen Aktivitäten teilneh-
men. In Basel sind offen schwule Aktivitäten fast zu einer 
Selbstverständlichkeit geworden.» Zwischen den Zeilen 
hörte man allerdings auch die Frage heraus, welche Rolle 
denn angesichts des wachsenden Angebotes an schwul/
lesbischen Aktivitäten der habs zukomme. Jedenfalls war 
es nicht mehr möglich, sich selbst als den hauptsächli-
chen oder gar einzigen emanzipatorischen Vorreiter zu 
sehen: «Die HABS ist kein ‚Zentralkomitee der Schwulen’, 
keine Oberpartei, die alles leitet und eint, sondern eine 
Gruppe innerhalb der schwulen Gemeinschaft, die ihre 
eigenen Akzente setzt. Daneben gibt es die Aids-Hilfe, 
die Jugendgruppe Spontan, das Forum, die HuK, die 
HuP usw., und nicht zuletzt die Treffpunkte wie das ISO-
LA, den Dupf und das Elle et Lui.» 

[hb]

...die 80er
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...die 80er

Gespräch mit Bruno Suter, habs-Mitglied seit 1979,  
Basler Grossrat 1996-2008

Du warst Basler Grossrat von 1996-2008. Wie wurdest du als Kandidat aufgestellt, und unter welchen 
Umständen wurdest du gewählt? 
Hinter meiner Kandidatur stand keine langfristige politische Planung. Dass ich auf die Liste der SP kam, war 
das Resultat eines Findungsprozesses innerhalb der Gesundheitsgruppe des VPOD, der ich angehörte. 
Entscheidend waren dabei gesundheitspolitische Überlegungen, nicht ein schwulenpolitisches Programm. 
Meine offen schwule Haltung spielte dabei keine Rolle - weder positiv noch negativ. Auf jeden Fall war sie kein 
Hinderungsgrund. Offenbar hat sich in den 90er Jahren etwas verändert im Vergleich zu den 80er Jahren, als 
das Attribut «schwul» auf einer Grossratsliste – ausserhalb der POB – noch ein Ausschlusskriterium gewesen 
wäre. Auf der Wahlliste war ich als habs-Mitglied klar benannt.

Glaubst du, dass du vor allem als schwuler Kandidat gewählt wurdest? 
Kann ich nicht sagen. Ich hätte dann sehr viele panaschierte Stimmen von anderen Listen erhalten müssen. 
Diese machten aber nur einen Bruchteil meiner Stimmenzahl aus. Die Deklaration «schwul» war also offenbar 
nicht ausschlaggebend. 

Ein Vorgänger von dir, Erwin Ott, hat im Grossen Rat eine Reihe schwulenpolitischer Vorstösse lanciert. 
Hast du dich im Grossen Rat ebenfalls schwulenpolitisch engagiert? 
Zwei Beispiele: Ein wichtiges Geschäft in meiner Zeit im Grossen Rat war ein Anzug zur Schaffung einer 
kantonalen Partnerschaftsgesetzgebung. Das Thema stand im Zusammenhang mit den damals stockenden 
nationalen Bemühungen, ein Partnerschaftsgesetz zu schaffen. Hier gab es vor allem Widerstand aus Kreisen, 
die durch ein solches Gesetz die Familie bedroht sahen. Der Anzug wurde jedoch mit klarer Mehrheit überwie-
sen. Das 2005 angenommene nationale Partnerschaftsgesetz machte dann kantonale Regelungen überflüssig. 
Zu den mehr tagespolitischen Geschäften gehörte z.B. die parlamentarische Behandlung eines unverhältnis-
mässigen Polizeieinsatzes im Schützenmattpark.

«Hinter den Kulissen» konnte ich dank meiner Kontakte schwule Anliegen vertreten und habe mich auch für die 
Interessen der Aids-Hilfe beider Basel eingesetzt. Im Vergleich noch zu den 80er Jahren gab es in den 90ern 
jedoch weniger konkrete Fälle offensichtlicher Diskriminierung von Homosexualität. Ich war in meiner Fraktion 
natürlich zuständig für Fragen im Zusammenhang mit Homosexualität, aber das betraf nur einen Teil meiner 
politischen Arbeit und war nicht ihr zentraler Inhalt. 

Fühltest Du dich demnach im Grossen Rat als Schwuler problemlos akzeptiert und integriert? 
Ich stiess auf politischen Widerstand als Linker, aber nicht eigentlich als Schwuler. Weil ich mir als schwuler 
Mann eine grössere Nähe zu gewissen Ratskolleginnen erlauben konnte als meine Hetero-Kollegen, wurde 
ich von diesen sogar manchmal beneidet. Eher komisch wirkte es auf mich, dass im rechtsbürgerlichen Lager 
junge Ratskollegen hinter vorgehaltener Hand vor mir gewarnt wurden. 

Du bist 1979 der habs beigetreten, die im damaligen politischen  
Spektrum eine gesellschaftskritische Gruppe war.  
Wie haben sich deine Überzeugungen im Vergleich  
zu damals entwickelt? 
Mein habs-Beitritt war zuerst ein weiterer Schritt meines Coming-out.  
Innerhalb der habs nahm ich eine gesellschaftskritische,  
eine schwulenemanzipatorische Haltung ein, auch im Sinne  
einer Patriarchatskritik. Diese Grundhaltung vertrete ich  
grundsätzlich noch heute, und ich glaube nach wie vor an  
die Veränderbarkeit der Verhältnisse und an das Primat von Lust,  
Schönheit und Gerechtigkeit. Interessant scheint mir aber eher  
die Frage, welche gesellschaftspolitische Position  
die habs heute einnimmt: Hat die habs  
ein schwulenpolitisches Gedächtnis? 
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Vom Rosa Winkel zum Regenbogen:  
die 90er  

37

Das Zeichen der Schwulenbewegung in den 70ern war der Rosa Winkel. Er taucht als 
grafisches Element in zahllosen Flugblättern und Publikationen auf, wurde zum Bestand-
teil von Logos schwuler Vereine, gab schwulen Buchverlagen ihren Titel, und «rosa» 
bzw. «pink» trug bald jede zweite Schwulengruppe im Namen, von den Youngsters 
der Jugendgruppe «rose» bis zu den Senioren der «pink panthers». Der Rosa Winkel 
bezieht sich bekanntlich auf die Kennzeichnung der homosexuellen Häftlinge in den 
Konzentrationslagern im Dritten Reich. Er erinnert an die schlimmste Verfolgung von 
Homosexuellen in der Geschichte und fordert im Andenken an die Opfer auf, sich ge-
gen die Unterdrückung von Schwulen zu wehren. Der Rosa Winkel ist ein stark politisch 
besetztes Symbol für den Kampf um Befreiung und Rechte.

Das Transparent der habs, das an der 1. Mai-Kundgebung 1979 erstmals mitgetragen 
wurde, zeigte gross und dreifach den Rosa Winkel. Es markierte auch bei der Gay 80 
und weiteren Demonstrationen regelmässig die Präsenz der habs. Als dann in den 
späten 80er Jahren nach neun Auflagen die nationalen Schwulen- und Lesben-Tage ein-
gestellt wurden, wanderte das Transparent mit den Rosa Winkeln als Erinnerungsstück 
vorerst ins habs-Büro und wartete eingerollt auf künftige Einsätze. 

1994 wurde nach mehrjähriger Pause in Zürichs Strassen wieder ein richtiger Chris-
topher Street Day durchgeführt, der Anfang einer seither nicht mehr unterbrochenen 
Serie. Parallel dazu gab es seit 1997 entsprechende Veranstaltungen in den Städten der 
Westschweizer Kantone. Der Stil dieser jüngeren CSDs wirkte im Vergleich zu den De-
monstrationen der 70er und 80er Jahre spürbar lockerer. Die Ausdrucksform verschob 
sich zunehmend von der politischen Demo hin zur «Gay-Pride», wo Techno-Boxen 
die Megaphone ersetzten und die Ähnlichkeit mit den aufkommenden Love-Parades 
Berührungsängste zwischen TeilnehmerInnen und Publikum abbauten. Der Rosa Winkel 
mit seiner Assoziation an die schwulen Opfer der Nazi-Zeit trat dabei als Symbol in der 
Hintergrund, dafür setzte sich ein neues Zeichen mit einer viel breiteren Ausstrahlung 
durch: die Regenbogenflagge. In ihr steckt durchaus auch eine politische Botschaft, sie 
war ja 1978 in San Francisco im Zusammenhang mit der Ermordung von Harvey Milk 
entstanden. Sie schafft aber eine andere Art von Identität – nicht durch eine Rückbesin-
nung auf historische Opfer, sondern mit dem optimistischen Entwurf einer bunten «gay 
community» von Schwulen, Lesben, Bisexuellen, Transgender, die ihrerseits als Be-
standteil einer vielfältigen Gesellschaft akzeptiert sein wollen. Mit der Regenbogenfahne 
als weltweit verständlichem Zeichen für Toleranz lassen sich an CSDs ganze Strassen-
züge beflaggen – der Rosa Winkel, der für die Zeit des kämpferischen Protests und 
Ausbruchs aus dem Ghetto steht, konnte diese Funktion nie übernehmen, auch wenn er 
keineswegs verschwunden ist.

[hb]

 

linke Seite: 
Programme der habs-
Filmwochen in den 
80er Jahren.



habs
homosexuelle arbeitsgruppen basel

Axel Schubert
Sprecher, Sekretär

infoinfoi @habs.ch 
www.habs.ch
PF 1519, 4001 Basel
Privat Privat P +41 (0)61 681 20 75 (0)61 681 20 75 (
Büro + 41 (0(0( )0)0 61 692 66 55 
Postkonto  40-36321-7

Vernetzung und Information

Gesellschaft, Kultur, Events 
und Aktionen

Beratung und Selbsthilfe

Der Ansprechpartner im 
schwuLesBischen Basel!

40 Jahre

38

... die 90er

Eine WG für schwul/lesbische 
Gruppen: das SchLeZ

Der «Verein Schwulen- und Lesbenzentrum» (SchLeZ)
Die Ausstellung «Männergeschichten» in der Kaserne 
Basel hatte 1988 für einige Wochen homosexuelles Le-
ben für eine breite Öffentlichkeit fassbar gemacht. Sie 
war über die eigentliche Präsentation hinaus zu einem 
kulturellen Treffpunkt für eine ganze Reihe von Sonder-
veranstaltungen geworden und bekam den Charakter 
eines Begegnungsortes, wo man mit einer Dauerkarte 
auch nur im Café oder an der Bar sitzen und mit den ver-
schiedensten Leuten ins Gespräch kommen konnte.

Als die Ausstellung die Tore schloss, wurde deutlich, wel-
chen Wert ein solcher Ort besass und welche Lücke die 
vor acht Jahren verlorene Katakombe hinterlassen hatte. 
Statt weiterhin dem Verlust nachzutrauern, starteten Ini-
tianten aus dem Kreis der Ausstellungsmacher und an-
dere Engagierte – darunter aktive habs-Mitglieder – das 
Projekt eines schwul/lesbischen Begegnungszentrums, 
kurz «SchLeZ». Beim Aufbau der Aidshilfe beider Ba-
sel oder bei der Verwirklichung von «Männergeschich-
ten» hatten die Initianten in den vergangenen Jahren 
gelernt, wie man solche Vorhaben am besten umsetzt: 
Am Anfang stand auch beim Unternehmen SchLeZ die 
Gründung eines eigenen Trägervereins, hier des «Ver-
eins Schwulen- und Lesbenzentrum Basel», mit einem 

Mit einem rosa Staublappen ein SchLeZ erkämpfen!

Um etwas zu erreichen, sind kreative Formen immer wieder erfolgreich. Mit einem rosa Staubtuch engagierten 
wir uns 1990 für das Schwulen- und Lesben-Zentrum SchLeZ in Basel.

An der habs-Vollversammlung vom 6. September 1990 beschlossen die anwesenden habs-Mitglieder, das seit 
nunmehr 10 Jahren bei der Zentralen Liegenschaftsverwaltung des Kantons Basel-Stadt (ZLV) ruhende Gesuch 
für ein Schwul-Lesbisches Begegnungszentrum nicht einfach stillschweigend in Vergessenheit geraten zu 
lassen. Beim Diskutieren kam mir der Gedanke, dass so ein Gesuch nach 10 Jahren in der Aktenablage sicher 
Staub angesetzt habe und die Leute in der ZLV deshalb gar nicht mehr lesen könnten, wer da etwas von ihnen 
wollte. Also musste dieses Gesuch abgestaubt werden. Die anwesenden Mitglieder waren von der Idee begeis-
tert und beschlossen, der ZLV kurz vor Büroschluss an ihrem Sitz im Finanzdepartement im Spiegelhof einen 
Besuch abzustatten, mit einem Strauss von zehn rosaroten Rosen und einem rosafarbenen Staublappen. Denn 
die Farbe der Schwulen- und Lesbenbewegung ist rosa.

Die Medien der Region wurden über dieses Vorhaben informiert und erschienen zahlreich zur Übergabe. Ich 
meine, es war Donnerstag, der 4. Oktober 1990, kurz vor 17 Uhr. Auch zwei uniformierte Polizisten begleiteten 
uns. Wir waren ca. 12 engagierte Frauen und Männer.

Vor dem Eingang des Finanzdepartementes erklärten wir den Presseleuten kurz, dass wir ein Begegnungszen-
trum für Schwule und Lesben in Basel wollten, bei der Suche nach Räumlichkeiten aber unüberwindlichen Hin-
dernissen von Ängsten und Vorurteilen begegneten. Deshalb wünschten wir uns Hilfe vom Kanton. Da offenbar 
das liegengebliebene Gesuch nach zehn Jahren Staub angesetzt habe, wollten wir die zuständigen Leute in der 
ZLV zusammen mit dem verantwortlichen Regierungsrat Kurt Jenny auffordern, dem Verein SchLeZ geeignete 
Räumlichkeiten zu vermieten.

Die Büros des Finanzdepartementes waren schon erstaunlich leer. Eine ca. 45-jährige Büromitarbeiterin wurde 
von den Verantwortlichen der ZLV abgeordnet, um uns zu empfangen. Die Frau war sehr aufgeregt und wusste 
gar nicht, was sie sagen sollte, ausser dass die Chefs nicht mehr da seien und sie an deren Stelle den Strauss 
mit dem Staublappen entgegennehme.

Am folgenden Tag erschienen in der Basler Zeitung und der Basler AZ Artikel, welche über unsere Aktion 
berichteten. Nach der von mir inspirierten Aktion verreiste ich Mitte Oktober für fünf Wochen nach Zentralame-
rika. Als ich Ende November wieder zurückkehrte, fand ich ein Schreiben des Vereins SchLeZ in meiner Post. 
Die Vereinsmitglieder wurden informiert, dass im Januar 1991 das ehemalige Restaurant Tramhof als SchLeZ 
eröffnet werde. Ich war freudig überrascht, wie schnell so ein Staubtuch die Aussicht auf eine rosa Zukunft 
verbessert hatte. Denn auch wenn der Tramhof nicht der ZLV gehörte, war doch vielleicht etwas homophober 
Staub weggewischt worden.

											           Hans Sommer
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Bericht aus: 
WoZ/Die Wochenzei-
tung, 17. Januar 1991.
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Vereinspräsidenten als Ansprechpartner und Vorstands-
mitgliedern, welche bestimmte Ressorts übernahmen. 
Ein Konzept vom Juni 1988, mit dem man um Unterstüt-
zung werben konnte, begründete das Projekt nach aus-
sen und vor allem gegenüber potenziellen Geldgebern: 
«Aufgrund fehlender Sichtbarkeit von Homosexualität 
in unserer Gesellschaft sind die Kontaktaufnahme und 
der Aufbau freund- oder partnerschaftlicher Beziehun-
gen für viele Schwule und Lesben mit Schwierigkeiten 
verbunden. Die Einrichtung eines Schwulen- und Les-
benzentrums erleichtert das Anknüpfen von Kontakten 
und schafft Raum für einen Austausch von persönlichen 
Erfahrungen.» Da die bestehenden Milieutreffpunkte die 
Bedürfnisse nach Begegnung und kulturellen Angeboten 
nicht erfüllen könnten, brauche es ein Zentrum, welches 
die verschiedenen homosexuellen Gruppierungen unter 
einem Dach vereinige. Diese – genannt werden die habs, 
LIBS, HuK, Jugendgruppe «Spontan», VfsG (Verein für 
sexuelle Gleichberechtigung), HuP – «decken in ihrer 
Arbeit unterschiedliche Bedürfnisse ab, tragen aber alle 
auf ihre Art zu einer Integration homosexueller Frauen 
und Männer in unsere Gesellschaft bei.» Die Gruppen 
müssten einen Raum haben, um ihre Arbeit einer breite-
ren Öffentlichkeit vorzustellen, denn das Zentrum sollte 
auch Begegnungen zwischen homosexuellen und hete-
rosexuellen Menschen aller Altersklassen ermöglichen. 
Schliesslich wurde speziell die Bedeutung eines solchen 
Zentrums für eine wirksame Aids-Prävention hervorgeho-
ben.

Die nächsten Schritte waren die Anwerbung von Vereins-
mitgliedern, die Suche nach geeigneten Räumlichkeiten 
und die Gründung eines hochkarätigen Patronatskomi-
tees aus Vertretern der Politik, Kultur und Wirtschaft. Der 
Kreis der angefragten Personen wurde dabei bewusst 
weit gezogen und Lobbying auf verschiedenen Wegen 
betrieben, bis hin zu Diner-Einladungen bei Starkolumnist 
und Hobbykoch -minu. Gestützt auf diese breite ideelle 
Trägerschaft konnte dann die Finanzierungskampagne 
beginnen mit der Organisation eigener Anlässe und mit 
Gesuchen an Kantone, Gemeinden, Kirchen, Stiftungen 
und Private. Als Domizil benützte der Verein SchLeZ vor-
erst das Büro der habs und übernahm dafür einen ent-
sprechenden Mietanteil. 

Trotz dieses zielgerichteten Vorgehens liess der Erfolg 
vorerst auf sich warten. Die Verantwortlichen des Vereins 
besichtigten während zwei Jahren zahlreiche Liegen-
schaften, welche sich entweder als ungeeignet erwiesen 
oder von den Besitzern am Ende dann doch nicht an eine 
schwul/lesbische Organisation vermietet wurden. Selbst 
der Umstand, dass mehrere Regierungsräte aus Basel-
Stadt und Baselland dem Patronatskomitee des Vereins 
angehörten, bewegte bei der Zentralen Liegenschafts-
verwaltung (ZLV) in Basel nichts. Sie konnte den Leuten 
des SchLeZ kein einziges Angebot machen, so wie sie 
auch in den vergangen Jahren seit der Schliessung der 
Katakombe für die habs nie ein Mietobjekt zur Verfügung 
hatte. Bitter-ironisch deponierte eine Delegation des 
SchLeZ am Sitz der ZLV einen rosa Staublappen – zum 
Gedenken an die Gesuche, die seit zehn Jahren Staub 
ansetzten. 

...die 90er

Aufbau des SchLeZ am Wiesenplatz

Ein Hinweis der Basler Aids-Hilfe lenkte kurz darauf im 
Oktober 1990 die Aufmerksamkeit auf ein freies Lokal an 
der Gärtnerstrasse 55, das Restaurant Tramhof beim Wie-
senplatz. Das Haus gehörte der «Stiftung für alternative 
Medizin», hinter der ein Dornacher Unternehmer stand. 
Die Stiftung verfügte über weitere Liegenschaften an der 
Gärtner- und Inselstrasse. Sie plante, in näherer Zukunft 
die Häuser abzubrechen und eine grosse Neuüberbau-
ung zu erstellen. Bis es soweit war, wollten die Eigentü-
mer den Tramhof für eine Zwischennutzung vermieten. 
Der Vertrag, den sie anboten, war zwar nur auf ein Jahr 
befristet, enthielt aber eine Option auf Verlängerung und 
sah einen günstigen Mietzins vor. Der Verein SchLeZ wog 
ab und griff zu. Er kam damit zu einem Lokal, das als 
potenzielles Abbruchobjekt viel Gestaltungsfreiheit liess 
und mit etwas Glück – wenn sich die hochfliegenden Plä-
ne der Eigentümer verzögern sollten – auch länger ge-
nutzt werden konnte. Das finanzielle Risiko schien ange-
sichts des niedrigen Zinses vertretbar. Vor allem aber war 
den Leuten im Verein jetzt wichtig, die lange Phase des 
Wartens zu beenden und endlich ein konkretes Projekt 
auf die Beine zu stellen.

Der Mietvertrag wurde im November 1990 unterzeich-
net. Eine Arbeitsgruppe von zahlreichen Freiwilligen, 
mit Kuno Bachmann als verantwortlichem Architekten 
für die Planung, machte sich sogleich mit Pickeln, Vor-
schlaghämmern und Schaufeln, Zement, Mörtel und 
Farben ans Werk, um die heruntergekommene Quar-
tierbeiz umzubauen. Das ursprüngliche Restaurant bot 
sich als Mehrzweckraum für Barbetrieb, Bewirtung und 
kulturelle Veranstaltungen an. Die ehemalige Kegelbahn 
wurde zum Aufenthaltsraum mit Stehbar, wo sich auch 
Filme zeigen liessen, und der Bierkeller wurde zur Disco 
umfunktioniert. Zusammen mit dem neuen Mobiliar und der 
technischen Ausrüstung kostete der Umbau rund 80‘000 Fr.  
Die Eigenmittel des Vereins reichten dafür nicht aus: 
40‘000 Fr. kamen vom Basler Lotteriefonds, 10‘000 Fr. 
vom Aids-Pfarramt, 4000 Fr. von der Stiftung Stonewall, 
und einen weiteren Beitrag erhoffte man sich vom Basel-
bieter Lotteriefonds.

Widerstand gegen das SchLeZ regte sich noch aus 
Kreisen der Quartierbewohnerschaft und auch aus den 
Reihen der BVB, wo manche ihren alten Tramhof ungern 
in ein schwul/lesbisches Lokal umgewandelt sahen. Ein 
Grossrat der FDP forderte gar in einer parlamentarischen 
Interpellation, dass der Tramhof als Quartierbeiz gerettet 
werden müsse, statt einem Treffpunkt für «diese Rand-
gruppe» geopfert zu werden. Die Basler Regierung wies 
den Vorstoss jedoch ab und begrüsste es ausdrücklich, 
dass der Verein SchLeZ auf privater Basis eine geeignete 
Liegenschaft gefunden habe.
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Noch fehlte die Betriebsbewilligung. Beantragt wurde sie 
Anfang Dezember 1990. Die auf den 19. Januar 1991 an-
gesetzte Eröffnungsparty rückte näher, und aus dem Po-
lizeidepartement kam kein Bescheid. Auf eine Nachfrage 
hin stellte sich schliesslich heraus, dass eine Betriebsbe-
willigung erst dann erteilt werde, wenn zuvor für den Um-
bau ein Baubegehren beim Bauinspektorat eingereicht 
worden sei. Damit hatte bei den Planern des SchLeZ nie-
mand gerechnet, denn für frühere Innenumbauten des 
Tramhofs hatte es solche behördlichen Auflagen nie ge-
braucht. Die neuen erhöhten Anforderungen begründete 
das Polizeidepartement mit der Zweckänderung des Lo-
kals vom Restaurant zum Kulturzentrum. 

Das bereits angekündigte Eröffnungsfest am 19. Janu-
ar 1991 liess sich natürlich nicht mehr verschieben – es 
musste formell als Privatanlass über die Bühne gehen, 
war aber deswegen nicht weniger stimmungsvoll und 
ausgelassen, mit Live-Musik, Variété, Travestie, den 
«Kessen Vätern» und den «Un-Vereinigten Tunten Ba-
sels». Der Präsident des Vereins SchLeZ, Bruno Suter, 
kam in seiner Rede auf den gemeinsamen Hintergrund 
von Lesben- und Schwulenbewegung zu sprechen. Für 
das gemeinsame Projekt SchLeZ hatten sich verschie-
dene Gruppen von homosexuellen Frauen und Männern 
gemeinsam eingesetzt, für Bruno Suter eine neue Erfah-
rung: «Die Tatsache, dass sich ... auch lesbische Frauen 
für diese Idee engagierten, führte zu einer erfreulichen 
und verlässlichen schwul-lesbischen Zusammenarbeit, 
wie ich sie, weshalb auch immer, nie vorher erlebt hatte.» 

Das Medienecho reichte in die Region, auch dem badi-
schen «Südkurier» war das SchLeZ einen Bericht wert. 
Unerfreulich fiel dagegen ein Artikel im Sonntagsblick 
vom 3. Februar 1991 aus, unter dem Titel «Staatsgel-
der für Lesben und Schwule in Abbruchliegenschaft 
investiert». Der Journalist Heinz Moll warf dabei den 
SchLeZ-BetreiberInnen vor, öffentliche Mittel aus dem 
Lotteriefonds verschleudert zu haben und illegal ohne 
Bewilligung eine Beiz zu betreiben. Unterschlagen wur-
de im Artikel die Tatsache, dass der Umbau des Lokals 
hauptsächlich in unbezahlten Arbeitseinsätzen von Frei-
willigen erfolgt war und dass die gespendeten Gelder 
zum überwiegenden Teil für die bewegliche Ausstattung 
verwendet wurden, die sich auch an einem anderen 
Standort verwenden liess.

Welche Absicht auch immer hinter diesem giftigen Arti-
kel stand, blockieren konnte er das Projekt nicht mehr. 
Das Baudepartement befand den Umbau nachträglich 
für vorschriftsgemäss, und in der Folge traf dann auch 
die Betriebsbewilligung ein. Jetzt erst konnte das SchLeZ 
mit dem Betrieb einer Vereinswirtschaft beginnen, Ein-
tritt verlangen und Werbung in eigener Sache machen. 
Es blieb aber nach wie vor ein nicht gewinnorientierter 
Club, der grundsätzlich nur Mitgliedern offenstand – Be-
sucherInnen, die keinen Jahresbeitrag leisten wollten, 
mussten eine Tagesmitgliedschaft lösen. Eingeschränkt 
blieben durch den Status als Vereinswirtschaft auch die 
Öffnungszeiten: Samstags war offiziell um 01:00 Schluss 
– für einen Disco-Betrieb eine unmöglich frühe Uhrzeit. 
Der Vorstand des SchLeZ versuchte denn auch bei den 
zuständigen Amtstellen eine Ausdehnung der Öffnungs-
zeiten zu erreichen. Aber selbst der Gang vors Verwal-
tungsgericht half hier nichts. 

Das SchLeZ in Betrieb

Die euphorische Stimmung beim Aufbau übertrug sich 
auf den Betrieb des SchLez in seiner Anfangszeit. Es gab 
Abende, an denen das Lokal so überfüllt war, dass Be-
sucherInnen abgewiesen werden mussten. Ein Blick auf 
das Programm des SchLeZ im ersten Jahr zeigt regel-
mässigen und reichhaltigen Betrieb. Donnerstags gab es 
jeweils die LIBS-Bar – die Frauen hatten diesen Anlass 
aus dem Frauenzimmer der Kaserne hierher verlegt. Am 
Freitag war die SchLeZ-Bar geöffnet, am Samstag fand 
eine SchLeZ-Party statt, die jeweils am letzten Sams-
tag des Monats von der habs durchgeführt wurde. Am 
Sonntag zog sich der Brunch vom späten Morgen in den 
Nachmittag hinein. Verschiedene Gruppen – von der HuK 
bis zu Gay-Sport Basel und von der Aids-Hilfe beider Ba-
sel bis zum schwulen Chor «Fliedertafel» – hielten ihre 
General- und sonstigen Versammlungen im SchLeZ ab 
oder übernahmen die Gestaltung einer Party. An jedem 
zweiten Freitag im Monat rasselten beim Ledertreff im 
Keller die Ketten. Und als neu gebildete Gruppe versuch-
ten die «Pink Panthers» Schwule über 40 zweimal im Mo-
nat ins SchLeZ zu locken. Zwischendurch war das alter-
native Radio Dreieckland mit Moderator Peter Thommen 
im SchLeZ zu Gast, auch Radio DRS 3 ging einmal von 
hier aus auf Sendung. 

Für die Clubwirtschaft benötigte das SchLeZ einen teil-
zeitlich angestellten Betriebsführer bzw. eine Betriebs-
führerin, und für die Organisation von Anlässen brauchte 
es eine/n Kulturbeauftragte/n, der (oder die) Theater-
aufführungen, Lesungen, Konzerte, Ausstellungen und 
Filmabende organisierte. Das SchLeZ liess sich aber nur 
am Leben erhalten, solange die verschiedenen Gruppen 
es aktiv mittrugen, sich genügend Freiwillige zur Verfü-
gung stellten und BesucherInnen in ausreichender Zahl 
den Weg zum Wiesenplatz fanden. 

...die 90er
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Immerhin musste man es nicht bereuen, dass man sich 
auf einen befristeten Mietvertrag eingelassen hatte: Die 
Kündigung nach einem Jahr blieb aus. Die «Stiftung für 
alternative Medizin» geriet nämlich ihrerseits in einen 
Strudel von Schulden und ging wegen zu hoher Kredit-
aufnahmen bei der Solothurner Kantonalbank in Kon-
kurs. Ihre Liegenschaften – darunter auch das SchLeZ 
– wurden interimistisch im Auftrag des Basler Betrei-
bungsamtes zwangsverwaltet, bis eine neue Besitzerin, 
die «Etimex Trading», im April 1993 den ganzen Häuser-
block aufkaufte und Neubaupläne für 1994 ankündigte. 
Die Mieter verhinderten vorerst den drohenden Rauswurf 
mit einer Mieterstreckung. Dann brachte eine neuerliche, 
überraschende Handänderung den Umschwung: Ende 
Dezember 1994 übernahm die «Stiftung Abendrot», eine 
alternative Vorsorgestiftung, die Häuser an der Gärtner- 
und Inselstrasse. Die Stiftung trat nicht als Grundstück-
spekulantin mit überrissenen Bauplänen auf, sondern 
behandelte die Häuser als langfristige Anlageobjekte, 
die nach sanfter Renovation in ihrem bisherigen Bestand 
erhalten werden sollten. Auch an der Mieterstruktur soll-
te sich nichts ändern. Das SchLeZ hatte im Konzept der 
neuen Besitzerin seinen festen Platz und bekam erstmals 
einen unbefristeten Mietvertrag. 

Während sich also bezüglich des Mietverhältnisses die 
Dinge zum Guten wendeten, wuchsen die internen Pro-
bleme. Unter dem ersten Betriebsleiter Toni Pacelli ent-
wickelte sich die wirtschaftliche Situation des SchLeZ 
noch sehr gut. Mit den hinderlichen Schliessungszeiten 
versuchte man sich von Fall zu Fall durch Sonderbewilli-
gungen zu arrangieren und vermied möglichst Störungen 
der Umgebung – und damit polizeiliches Einschreiten. Ab 
1993 mit Wechseln in der Betriebsführung verschlechter-
te sich dann aber die finanzielle Lage, es wurden zum 
Teil unvorsichtige Investitionen gemacht. Mit Nachbarn 
kam es vermehrt zu Konflikten, und entsprechend häu-
figer traf die Polizei zu Kontrollbesuchen ein. Auch die 
Zusammenarbeit innerhalb des Vereins liess im Vergleich 
zu den optimistischen Anfängen zu wünschen übrig. Im 
Jahresprogramm zu Beginn von 1994 erschien ein Aufruf 
des Vorstands unter dem Titel: «3 Jahre SchLeZ – und 
wie weiter?» Die Autorin und Präsidentin Pit Färber kon-
statiert, dass diejenigen, die sich «mit Projekten oder 
Ideen oder Aktionen auf Neuland wagen, ... dafür nicht 
immer nur Dank oder Kritik der konstruktiven Art ernten», 
und sie verlangt etwas mehr Toleranz und Akzeptanz un-
tereinander. «Ein noch viel grösserer Wunsch allerdings 
ist derjenige nach massenhaft aktiven Mitgliedern. Die 
Zahl derer, die bereit sind, aktiv mit Sorge zu tragen, 
dass das SchLeZ lebt, ist weiterhin am Zurückgehen. 
Somit steht wieder das Traktandum der letzten GV auf 
der Tagesordnung: Ist es möglich, den SchLeZ-Betrieb 
mit freiwilligen HelferInnen in Gang zu halten. Ist vielleicht 
der Anspruch, miteinander etwas füreinander auf die Bei-
ne zu stellen, hoffnungslos veraltet, nicht mehr hip genug 
oder grenzenlos romantisch? Ist denn allen klar, dass das 
SchLeZ nur dann allen etwas bieten kann, wenn auch alle 
mit anpacken???»

Die ernüchternde Erfahrung, dass anfängliches Enga-
gement allmählich abflacht, blieb auch den Verantwort-
lichen des Vereins nicht erspart, etwa wenn Generalver-
sammlungen nicht durchgeführt werden konnten, weil 
das vorgeschriebene Quorum fehlte. An den Freitagen 
herrschte mittlerweile oft Flaute – an diesem Abend ging 
man schliesslich sogar zur Fremdvermietung über, um 

...die 90er

die Kostenrechnung zu entlasten. Gruppen wie die Pink 
Panthers legten sich ganz zur Ruhe. Und die anfänglich 
als Chance gepriesene Zusammenarbeit verschiedener 
Gruppen gestaltete sich in der Praxis dann doch nicht 
immer so harmonisch. Von Anfang an fühlte sich ein Teil 
der Frauen an den gemischten Disco-Samstagen im 
SchLeZ an den Rand gedrängt von einem aus ihrer Sicht 
«kleinen, aber wirksamen Anteil der männlichen Besu-
cher», die angeblich ein zu ausgeprägtes «Revierverhal-
ten» zeigten. Die lange geführte Diskussion endete da-
mit, dass eine ausserordentliche Generalversammlung 
im Dezember 1992 beschloss, zunächst probeweise alle 
zwei Monate (später einmal im Monat) die Samstagsdis-
co «For Women Only» zu veranstalten. Die habs schaff-
te es, an mehreren dieser Abende Alternativveranstal-
tungen für die Männer in der Kuppel anzubieten – eine 
Art «Mini-habs-Feste». Die Attraktivität des SchLeZ als 
Samstagsdisco wurde aber natürlich durch eine solche 
geschlechterspezifische Separierung nicht gefördert, 
wenn etwa von auswärts angereiste Besucher keinen 
Einlass erhielten und wieder umkehren mussten. Und für 
die wirtschaftliche Lage des SchLeZ waren solche Auf-
teilungen ebenfalls nicht vorteilhaft. 

Schliessung, Wiedereröffnung 
und endgültige Schliessung

Nicht nur der Zusammenhalt der Gruppen innerhalb 
des Vereins und das Engagement einzelner liessen mit 
den Jahren nach, auch die BesucherInnenzahlen san-
ken. Der Reiz des Neuen war naturgemäss nach einiger 
Zeit etwas verblasst, die Organisationsform des SchLeZ 
als Vereinswirtschaft schwerfällig, und die Art der Be-
triebsführung auch nicht immer allen Anforderungen ge-
wachsen. Im Lauf des Jahres 1995 geriet das SchLeZ 
in Schieflage. An der Generalversammlung des Vereins 
vom 17. März 1996 musste die Kassierin einen Verlust 
von CHF 37‘732.30.- bekanntgeben. Der Verein konnte 
die offenen Verbindlichkeiten aus den liquiden Mitteln 
nicht mehr begleichen und wurde zahlungsunfähig. Der 
Mietvertrag mit der Stiftung Abendrot musste gekündigt 
werden, auch der Betriebsleiter erhielt die Kündigung. 

Angesichts des bevorstehenden Aus für das SchLeZ reg-
te sich nun doch Widerstand gegen die Schliessung. Die 
habs und der Isola-Club starteten eine Rettungsaktion 
und entwickelten ein Modell, um gemeinsam das SchLeZ 
zu übernehmen. Es brauchte dazu eine ungewöhnliche 
rechtliche Konstruktion: Mit einer Statutenrevision ver-
setzte der Verein SchLeZ seine bisherigen Mitglieder in 
den Status von Passivmitgliedern ohne Stimmrecht. Die 
Aktivmitgliedschaft wurde allein den beiden Organisati-
onen habs und Isola-Club als juristischen Personen zu-
gewiesen. Diese waren damit die beiden einzigen hand-
lungsfähigen Vereinsmitglieder. Sie konnten den Zweck 
des Vereins – den Betrieb des SchLeZ – mit allen rechtli-
chen Verpflichtungen fortsetzen und das SchLeZ in allei-
niger Regie führen. Eine Kapitalgrundlage von mehreren 
zehntausend Franken brachte frisches Geld, ein neues 
Betriebskonzept und ein Umbau sollten das SchLeZ wie-
der flott machen – die Kündigung bei der Stiftung Abend-
rot liess sich noch rechtzeitig zurückziehen.
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Nach mehrmonatiger Renovation, finanziert durch die 
Eigentümerin, die Stiftung Abendrot, wurde das SchLeZ 
am 14. Dezember 1996 in neuer Aufmachung wiederer-
öffnet. Das Steuer konnte aber nicht mehr herumgerissen 
werden. Schon Mitte April 1997 wurde der Party-Betrieb 
am Freitag und Samstag zurückgefahren und nur noch 
an zwei Samstagen im Monat – einmal für Männer und 
einmal für Frauen – Disco-Abende angeboten. Unter neu-
em Namen «Depot 14» stand das SchLeZ ansonsten nun 
auch für gemischte (also Hetero-)Fremdveranstaltungen 
offen. Mitte 1997 war dann definitiv Schluss mit schwul/
lesbischen Veranstaltungen. Ein neuer Mieter übernahm 
das «Depot 14» und funktionierte es ganz zum Beat-Kel-
ler um, der Oldies und Sixties-Sound für ein allgemeines 
Publikum anbot. Der Verein SchLeZ wurde in der Folge 
aufgelöst.

Dass die verschiedenen schwulen und lesbischen Grup-
pen, die das SchLeZ nutzten – von der habs bis zur LIBS, 
von der «rose» bis zu den «pink panthers», von der HuK 
bis zu «Lesbian & Gay-Sport» – sich auf Dauer mit ei-
nem gemeinsamen Zentrum identifizierten, liess sich also 
nicht erreichen. Manche dieser Gruppen waren ihrerseits 
nicht besonders langlebig. Der Wandel im kommerziellen 
Party- und Veranstaltungsleben ging zudem in die Rich-
tung eines vielfältigeren und grossräumigeren Angebots. 
Mit eigenem Label auftretende Veranstalter, der Reiz 
wechselnder Party-Orte, das dank gesteigerter Mobilität 
in einer Autostunde erreichbare Zürich mit einer Vielzahl 
neuer Clubs in den 90ern, – daneben hatte es ein Ort wie 
das SchLeZ schwer, sich langfristig zu behaupten.

Die eigenen Aktivitäten der habs 
neben dem SchLeZ

Die Beteiligung am SchLeZ bedeutete nicht, dass die 
habs auf ein selbständiges Veranstaltungsprogramm 
verzichtete. habs-Feste gingen in den 90er Jahren in der 
Kaserne oder ausnahmsweise in der Elisabethenkirche 
praktisch jedes Jahr über die Bühne und hatten Zulauf. 
Im Rossstall, in der Zischbar oder im Neuen Kino gab es 
ein- bis zweimal im Jahr von der habs organisierte oder 
mit der Kulturwerkstatt gemeinsam durchgeführte Auftrit-
te und Konzerte («Tolleranzen», Janice Perry, Monty Ar-
nold, Claus Vinçon mit «Männer im Park»), Diskussionen 
(«Schwules Gen für wen?»), einzelne Filmabende («Zero 
Patience») oder Filmzyklen. Parties in der Kuppel bilde-
ten einige Male das Alternativangebot zur SchLeZ-Disco, 
mit Auftritten von «Flirtations» oder Michael von der Hei-
de. Auch eigene Basler Produktionen kamen zum Zug: In 
den 90er Jahren hatten schwule Chöre Konjunktur, und 
die Basler Antwort auf diesen Trend, die «Fliedertafel», 
stand an habs-Festen in der Kaserne oder am Fest zum 
Jubiläum «25 Jahre habs» 1997 im Hirscheneck auf dem 
Podest.

Neben solchen grösseren Anlässen und neben der Dau-
ereinrichtung der Zischbar machte die habs nach dem 
Ende des SchLeZ auch immer wieder Angebote zu Tref-
fen in kleiner Runde, zum schwulen Stammtisch oder 
zum Essen bei Einzelnen zu Hause mit Gesprächen aus-
serhalb von Disco-Sound und Smalltalk.

Was periodisch zum Vorschein kam, war das alte Prob-
lem der Gewalt gegen Schwule. Im Sommer 1993 gab 
es im Schützenmattpark Angriffe von Schlägergruppen. 
Die habs startete daraufhin eine «Anti-Gewalt-Aktion». 
Es ging darum, nicht aus Angst das Feld zu räumen, 
sondern Präsenz zu zeigen. Patrouillengänge im Park, 
die Verteilung von Trillerpfeifen und das Angebot eines 
Selbstverteidigungskurses sollten das Sicherheitsgefühl 
erhöhen. Flugblätter gaben Informationen über Notrufad-
ressen, darunter das Beratungstelefon der habs.

Ein Dauerauftrag: I, G&B, das 
habs-Beratungstelefon

Während verschiedene Arbeitsgruppen innerhalb der 
habs nach wechselnden Bedürfnissen entstanden und 
sich von Fall zu Fall auch wieder auflösten, hat die Grup-
pe I, G&B, «Information, Gespräch und Beratung», seit 
den Anfängen der habs ununterbrochen Bestand. Eine 
exemplarische Auswertung der Arbeit dieser Gruppe in 
den Jahren 1991–1993 durch Frank Lorenz zeigt die Be-
deutung des habs-Beratungstelefons in den 90er Jahren:
 
«Das Team bestand immer aus drei bis vier schwulen 
Männern, die ihre ehrenamtliche Arbeit während meh-
rerer Jahre leisteten. Ihre ‚Qualifikation’ liegt v.a. darin, 
dass sie schwul sind im emanzipatorisch-ganzheitlichen 
Sinn des Wortes, und fähig und bereit, ihre Erfahrung 
im Hören auf die Bedürfnisse der Anrufer zu vermitteln. 
Zum ‚Know-How’ gehört auch die Kenntnis der Szene 
(Gruppen, Angebote, Treffpunkte), der Lokale und der 
aktuellen Veranstaltungen. Weiterhin wichtig ist ein 
Grundbestand an Adressen von Aerzten, Therapeuten, 
Seelsorgern oder Juristen u.ä., die wo nötig als weitere 
Gesprächspartner vermittelt werden können. [...]

Zumeist bleiben die Anrufenden anonym, d.h. nennen 
höchstens ihren Vornamen. Alter, Beruf und sozia-
le Schicht sind daher meist ebenso unbekannt oder 
ergeben sich nur, wenn es die Themenstellung des 
Gesprächs bedingt. Die grosse Mehrheit der Anrufe 
erreicht uns aus den beiden Basel, wenige aus dem 
südbadischen Raum und gar keine aus dem angren-
zenden Elsass. Anrufende müssen naturgemäss zuerst 
einmal ihre Hemmungen überwinden, weil sie – soweit 
sie für sich selber anrufen – oft zum ersten Mal ihr 
Schwulsein öffentlich machen, oft als ‚Probe’ dafür, wie 
es sich ‚anfühlen’ wird, wenn sie ihren familiären oder 
beruflichen Umkreis davon in Kenntnis setzen. Manch-
mal rufen auch ‚StellvertreterInnen’ (Mütter, KollegInnen, 
FreundInnen) an, die ‚jemanden kennen’ der ‚so ist’ und 
damit Probleme hat. Dies gehört in den grossen The-
menbereich ‚Coming Out’.

Ein anderer Bereich umfasst die alltäglichen Lebens-
situationen schwuler Männer: Hier finden sich Partner-
schaftsprobleme, oder Konfliktsituationen juristischer 
Natur, sehr häufig ausländerrechtliche Fragen oder 
Fragen wegen Besuchs- und Erbschaftsfragen im 
Krankheitsfall eines Partners. Eine weitere Gruppe sind 
verheiratete Männer, die erst spät zu ihrem Schwulsein 
stehen können, oder denen dies auch weiterhin nicht 
möglich ist, aus Furcht vor dem Verlust gesellschaftli-
cher, familiärer oder beruflicher Anerkennung. [...]
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Klar ist, dass das Schwule Beratungstelefon keinerlei 
psychologischen oder therapeutischen Ansatz hat und 
Anrufende, bei denen eine solche Indikation im Vorder-
grund zu stehen scheint, oder auch direkt angefragt 
wird, nach einem Erstkontakt weitervermittelt.» 

Rechnet man sich nur ungefähr den zeitlichen Aufwand 
aus, den all diese Aktivitäten und Aufgaben erforderten, 
so lässt sich abschätzen, wieviel hier von wenigen ge-
leistet wurde. Auch wenn die Mitgliederzahlen der habs 
nicht dramatisch einbrachen, blieb doch die eigentliche 
Arbeit bei einer kleinen Anzahl von Vorstandsmitgliedern 
und Aktiven hängen. Indem seit den 90er Jahren laufend 
weniger Leute in die Gruppen und in den Vorstand nach-
rückten, zehrte der Verein kräftemässig zunehmend von 
der Substanz. 

Die neue politische Agenda in den 
90ern: schwul/lesbische Politik 
auf nationaler Ebene

Ende der 80er Jahre wurde deutlich, dass die seit 1974 
bestehende Struktur der HACH als Dachorganisation der 
HA-Gruppen nicht mehr genügte und auch die politische 
Stossrichtung überdacht werden musste. «Als Problem 
erkannt wurden die Finanzknappheit [...], der chronische 
Mangel an aktiven Mitgliedern, die schlechte Information 
über die HACH und deren falsches ‚Image als Verein von 
sich ideologisch selbstbefriedigenden und mit sich ha-
dernden Politschwestern' ».  1990 begannen in der HACH 
Diskussionen über die Gründung eines professionellen 
Sekretariats, das für die Ziele einer nationalen Schwulen-
politik arbeiten sollte. Neben einer verstärkten Professio-
nalisierung wurde dabei auch eine breitere Abstützung 
angestrebt: Nachdem es der HACH, die nur knapp 1000 
organisierte Mitglieder vertrat, nicht gelungen war, «sich 
als Vertretung aller Schwulen zu etablieren», sollten künf-
tig schwule Organisationen zusammenarbeiten, «die sich 
in der Vergangenheit streng voneinander abgegrenzt»  
hatten. Der Denkprozess führte auf dem Weg über Zwi-
schenstufen 1993 schliesslich im Zusammenwirken von 
HACH, SOH und anderen Organisationen zur Gründung 
von «Pink Cross, dem Schweizer Dachverband der 
Schwulen». «Generell war Pink Cross die Frucht einer 
Umorientierung in der Gay-Szene, in der angesichts von 
Aids die Solidarität die bisherigen Sub-Szenen-Grenzen 
(‚Kommerz’, ‚Politische’, ‚Christen’, ‚Ledermänner’ usw.) 
übersprang. Auch der Rückzug des dogmatischen Den-
kens bei den ‚Politischen’ und die Orientierung Richtung 
Realpolitik waren Hintergründe.»1 

Die habs als HA-Gruppe trug die Gründung von Pink 
Cross mit und unterstützte damit das Ziel, auf nationaler 
Ebene schwulenpolitische Themen durch eine breit ak-
zeptierte, professionelle Organisation zu vertreten. Es be-
deutete dies allerdings auch, dass ein wichtiger Teil der 
politischen Arbeit an Pink Cross überging. Die Kampa-
gnen bei den dominierenden Themen in den 90er Jahren 
– dem Antidiskriminierungsartikel in der neuen Bundes-
verfassung und vor allem der Anerkennung homosexuel-
ler Partnerschaften – führten Pink Cross, LOS oder Net-
work (Verein für schwule Führungskräfte), alles nationale 
Organisationen, auf die sich die Aufmerksamkeit richtete. 
So erwünscht die Konzentration der Kräfte war – für die re-

Jugendgruppen und Gruppen  
junger Erwachsener in Basel 

Nicht alle Jugendgruppen, die in Basel im  
LGBT*-Bereich bestanden, hatten unmittelbar  
mit der habs zu tun. Die Gruppen wandten  
bzw. wenden sich an Jugendliche und junge  
Erwachsene. Hier ein grober Überblick: 

Einen ersten Treff schwuler Jugendlicher gab 		
es von ca. 1978 bis 1980 in Peter Thommens  
Buchladen. 

Mit «Spontan» ging 1985 die erste eigentliche  
Basler Jugendgruppe an den Start.  
Sie wurde von der habs aus durch Thomas Huber 
initiiert, der für die habs ab den frühen 80ern  
über knapp 20 Jahre lang aktiv war (u.a. als lang- 
jähriger Sekretär, als Vorstand und bei I,G&B).  
Die Treffen erfolgten (nur kurzzeitig) im «Kaffi 
Schlappe» , dem von der Basler Freizeitaktion 
getragenen Jugendzentrum in der Kaserne, und 
später wieder bei der habs am Lindenberg. Ca. 10 
junge Erwachsene um die Mitte 20 waren in der 
Gruppe. Die Gruppe löste sich von der habs wegen 
divergierenden politischen Ansichten eines Teils der 
Mitglieder und bestand bis Ende der 80er Jahre.

Im Oktober 1992 kam es zur Gründung der «Rose». 
Die «Rose» war ein eigener Verein, nutzte jedoch 
auch die Infrastruktur der habs. U.a. erfolgte eine 
Koordination mit dem Beratungstelefon der habs. 
Die «Rose» traf sich bis ca. 2004 an verschiedenen 
Orten, im SchLeZ, in der Isola, im Hirschi oder im 
eoipso. 

2004/05 gab es als Nachfolge der «Rose» kurzzeitig 
die Gruppe «grenzenlos». 

Auf privater Initiative exisistierte für einige Jahre  
die Gruppe «Wackelkontakt».

Seit 2011 trifft sich die habs-Jugendgruppe «anyway» 
alle zwei Wochen im Jugendhaus Neubad. 

[as]

gionalen HA-Gruppen bedeutete es, dass sie dadurch 
ein Stück weit an Profil und an Bedeutung verloren. Es 
wurde für die regionalen Gruppen und damit auch für 
die habs schwieriger, ihre Rolle zu finden und Mitglie-
der zu gewinnen, wenn nationale Organisationen die 
homosexuelle Interessenvertretung übernahmen. Auf 
der politischen Bühne waren die HA-Gruppen immer 
noch präsent, aber nicht mehr als Hauptdarsteller. 

[hb]

1 Ostertag/Rapp 
(2009), S. 62f. 
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Die Jugendgruppe ROSE in Aktion

Wenn ich an die Zeit zurückdenke, in welcher ich anfänglich als Besucher und später auch als Mitglied 
des Vorstands an den Aktivitäten der damaligen Jugendgruppe «Rose» teilnahm, so kommt mir – neben 
dem Programmpunkt einer unserer Zusammenkünfte, bei dem wir uns mit dem Modellieren von Ton-
schwänzen auseinandersetzten – unweigerlich die Aktion in den Sinn, welche wir als Jugendgruppe am 
Coming Out-Tag im Jahre 1992 durchführten. 

Das Konzept stand unter dem Zeichen der Öffentlichkeitsarbeit und verfolgte die Absicht, an verschiede-
nen Plätzen Situationen aus dem Alltag von Lesben und Schwulen szenisch darzustellen und dadurch den 
Passanten die Ähnlichkeit zwischen hetero- und homosexuellem Leben aufzuzeigen. Diese Szenen soll-
ten mit informativen Plakaten zu den entsprechenden Themen kommentiert und mit Auskunft gebenden 
«Hostessen» ergänzt werden. Noch gut erinnere ich mich, wie ich im Vorfeld in stundenlanger Fleissarbeit 
aus der entsprechenden Literatur seitenweise Text in den Computer eingab, ausdruckte und auf Karton 
aufklebte. Das Ergebnis – eine eigentliche Informationsflut – widerspricht aus heutiger Sicht zweifellos 
jeglichen Erkenntnissen der heutigen Werbepsychologie. 

Man versteht gut, dass diese Idee logistisch äusserst aufwändig und anspruchsvoll war. Es lässt sich auch 
leicht nachvollziehen, dass sie eine gut geplante, professionelle Organisation und beträchtliche «Human 
Ressources» vorausgesetzt hätte. In Anbetracht der Tatsache, dass wir diese Arbeit als Kernteam von drei 
bis vier Personen verrichten wollten, mag es nicht erstaunen, dass wir diese Anforderungen nicht erfüllen 
konnten. Zudem war unser Netzwerk nicht sonderlich gross, und die Rekrutierung und Koordination des 
dazu benötigten Helferstabs stellten sich als äusserst schwierig dar. Trotz des Einbezugs der HABS konn-
ten wir diesem Mangel nicht entgegenwirken. Zuwenig entsprang die Aktion aus gemeinsamer Planung. 
Ausserdem glaube ich mich daran zu erinnern, dass unser jugendlicher Idealismus und unser naiv anmu-
tender Tatendrang wie auch die Brisanz dieses zur damaligen Zeit gewagten Projekts bei den «Grossen» 
nur bedingt auf Begeisterung stiess.

Am Tag des Ereignisses sah die Situation jedenfalls dann folgendermassen aus: Wir hatten tatsächlich 
ein entsprechendes Doppelbett organisieren und heranschaffen können. Wir hatten auch wagemutige 
Statisten gefunden, welche sich bereit erklärten, das Bett zu bespielen und den Passanten einen Einblick 
in das Geschehen unter resp. am Rand der Decke zu gewähren. Entsprechendes Informationsmaterial 
lag in Form von Flyern bereit. Zudem waren ausgewählte Vertreter der Medien in einer vorangehenden 
Mitteilung auf die Aktion aufmerksam gemacht worden. Auf die Verwendung von Plakatwänden und den 
Auftritt auf mehreren Schauplätzen mussten wir bedauerlicherweise verzichten. 

So konzentrierte sich das Geschehen ganz auf den Claraplatz und das dort eingerichtete Bett. Dieses 
entfaltete dann tatsächlich eine auch von uns nicht geahnte Wirkung. Man kann ohne Einschränkungen 
sagen: Die Aktion wurde von breiten Schichten der Bevölkerung, welche sich – aus welchen persönlichen 
Gründen auch immer– an jenem Samstag auf dem Claraplatz bewegte, rezipiert und in den unterschied-
lichsten Spielarten kommentiert. Sehr gut erinnere ich mich an eine ältere Dame, welche das Treiben zwar 
nicht grundsätzlich verurteilte, doch die Darstellung in der Öffentlichkeit kritisierte. Sehr gut erinnere ich 
mich auch an einen aus dem Balkan stammenden jungen Mann, welcher uns lautstark wissen liess, dass 
er sich lieber umbringen würde, als homosexuell zu sein. Dank unserer Medienmitteilung war tatsächlich 
das Schweizer Fernsehen gekommen und strahlte die Eindrücke, welche es mit Kamera und Mikrofon 
auffing, in einem Beitrag in der abendlichen Tagesschau aus. Am Schluss des Tages fühlten wir uns je-
denfalls in unserer Selbstwirksamkeit durchaus bestätigt.

Rückblickend macht es den Anschein, dass wir – wenn auch unbeabsichtigt – einmal mehr in die Falle 
getappt sind, die gleichgeschlechtliche Liebe auf den Aspekt der Sexualität zu reduzieren. Auch wenn die 
Aufmerksamkeit, welche dadurch erregt wurde, sicherlich ihren Sinn hatte und eine auratische Wirkung 
erzielte, zeigt sich eben doch, dass der ideale Kontext, die Facetten des homosexuellen Alltags aufzuzei-
gen, das wirkliche Leben ist und die Darstellung in künstlichen Kontexten immer mit Gefahren verbunden 
ist. Der Mut und das Engagement aber, welches wir mit dieser Aktion an den Tag legten, ist der Gay-Com-
munity sicherlich auch heute noch zu wünschen.

Pascal Klotz

linke Seite: 
Bericht aus dem 
Südkurier,  
13. Oktober 1992.
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2000 bis 2012: Standby –  
Mitmischen – Einmischen – Gestalten! 
Für einen würdigenden Rückblick auf die vergangenen 12 
Jahre fehlt uns noch der Abstand. Im Folgenden wollen 
wir daher das, was in der habs gelaufen ist, im Sinne einer 
Bestandsaufnahme darstellen. Diese kann und will nicht 
lückenlos sein. Wir wollen anhand der verschiedenen Akti-
vitäten v.a. auch zeigen, auf welche Art Dinge in und mit der 
habs bewegt wurden und bewegt werden können.	   
 
Die Ausgangslage um 2000 bildete die Situation Ende 
der 90er Jahre: Basel war von einer gewissen Diversifi-
zierung von LGB-Gruppen geprägt, schweizweit setzte 
mit Pink Cross und LOS eine Professionalisierung des 
LGB-Lobbyings ein. Das Ziel des Rechts auf gleichge-
schlechtliche Partnerschaft war noch nicht eingelöst, da-
für gab es bedeutende Erfolge im Umgang mit HIV/Aids. 
Mit Internet und Autobahn veränderten sich für die Basler 
LGB-Community zudem die Begegnungsorte, und auch 
das SchLeZ stand als Ort und Anlaufstelle ab 1997 nicht 
weiter zur Verfügung. Als 1998 der damalige Präsident 
der habs, Marco Vomsattel, in Zürich am Tag des CSD 
tödlich verunglückte, sollte dieser tragische Unfall auch 
für die Vereinsarbeit nicht folgenlos bleiben. Denn kurz 
darauf entschloss sich Andreas Christen, sich nach sei-
ner eigenen, fast 10-jährigen Vorstandstätigkeit nicht län-
ger für die Vereinsarbeit zur Verfügung zu stellen. Nach 
Marcos Tod wären an ihm die meisten Verpflichtungen 
hängengeblieben, da seit Mitte der 90er Jahre der Vor-
stand stark reduziert und teilweise nur noch mit zwei Mit-
gliedern besetzt war. In den späten 90ern befand sich 
die habs in einem kritischen Zustand – eine erste Phase 
von «Standby».

In den Jahren nach 2000 gelang es dann, den habs-
Vorstand personell zu vergrössern. Bis 2004 war der Vor-
stand wieder mit 4-5 Vertretern besetzt, mit Aktiven, die 
der habs ein spezifischeres Profil verleihen konnten. So 
war der Start in die 00er Jahre auch für die habs ein Start 
mit neuen Köpfen und neuen Projekten, bevor sie um 
2005 erneut in eine kritische Phase geriet. Diese kulmi-
nierte an der Vereinsversammlung 2006, an der ein Vor-
stand mit dem Auftrag eingesetzt wurde, die Auflösung 
der habs zu prüfen und vorzubereiten. Dieser Auftrag 
wurde aber nicht umgesetzt, da erneut Vorstandsmitglie-
der gefunden werden konnten, die eine neue Vereinsdy-
namik ermöglichten. 

Mit dem Fokus auf die Aspekte von «Standby, Mitmi-
schen, Einmischen und Gestalten!» möchten wir im Fol-
genden das Geschehen der letzten Jahre beleuchten. 
«Standby» spielt auf die überdauernden Elemente an, 
steht für Infrastruktur, für gemeinsame Zielvorstellungen 
aufgrund einer übereinstimmenden Wertebasis oder für 
ein gewisses finanzielles Potenzial. «Mitmischen» steht 
für Beteiligung, fürs Anstoss-Geben und Vernetzung. 
«Einmischen» für politische Forderungen, für Interes-
sensvertretung und kritisches Begleiten. Und «Gestal-
ten!» meint all die Arbeit in den Arbeitsgruppen, aber 
auch die Option, die habs zu nutzen, sie zu formen, sich 
einzubringen und eigene Ideen umzusetzen. 

Information & Vernetzung

doux bâle	  
Nach 2000 wurde in der habs die Idee diskutiert, eine re-
gelmässige, gedruckte Agenda mit allen für das schwu-
LesBische Leben in Basel wichtigen Informationen her-
auszugeben. Im Sommer 2001 war es so weit: Mit einer 
Gründungsparty im Hirscheneck und einer Release-Party 
in der ZischBar wurde «doux bâle» aus der Taufe geho-
ben: ein zweimonatliches Faltblatt, mit Terminen, Orts-
plan und einem redaktionellen Teil, in dem nicht nur neue 
Projekte und Initiativen vorgestellt wurden, sondern auch 
das Geschehen im queeren Basel reflektiert und kom-
mentiert wurde. Der Schwerpunkt von doux bâle lag da-
bei im Bereich der Information. Als habs-Mitglied bekam 
man das bunte Faltblatt gratis zugeschickt. Mit diesem 
Angebot sollte bewusst die habs-Mitgliedschaft aufge-
wertet werden. Die Initiatoren von doux bâle verstanden 
sich denn auch als Gruppe der habs, wenngleich für 
die Herausgabe des Blattes ein eigener Verein gegrün-
det wurde, um die habs vor einem allfälligen finanziellen 
Scheitern dieser neuen Basler Gay-Agenda zu schützen. 

Über 5 Jahre wurden in einer Gruppe von ca. 10 Leuten 
mit einem hohen Engagement 28 Ausgaben von doux 
bâle produziert. Dabei waren Mitglieder des habs-Vor-
standes in den Bereichen Grafik (Lukas Acton) und Re-
daktion (Matthias Held) persönlich beteiligt. Um die lau-
fenden Kosten für Layout, Druck und Versand zu decken, 
war der neue Verein auf SponsorInnen und AbonnentIn-
nen, auf Inserate und zusätzliche Spenden angewiesen. 
Schon im zweiten Erscheinungsjahr wurde in doux bâle 
darauf hingewiesen, dass eine finanzielle Unterstützung 
für den weiteren Fortbestand dieser noch jungen quee-
ren Basel-Agenda wichtig sei. Neben der habs gehörten 
zum Unterstützerkreis über all die Jahre Basel-Tourismus 
sowie über einige Jahre auch die Stiftung Stonewall, die 
Programmzeitung und ab 2003 Lesbian & Gay Sport Re-
gio Basel. Einige Ausgaben wurden von uppsala, andere 
von der Initiative «Kein Abriss von günstigem Wohnraum! 
Elsässerstr. 5-11 bleibt» unterstützt. Ein Zeichen, dass 
sich zumindest einige der MacherInnen von doux bâle 
mit links-alternativen Projekten auch jenseits schwuLes-
Bischer Emanzipation identifizieren konnten. Aktive – um 
den redaktionellen Teil und die Agenda überhaupt erstel-
len zu können – waren immer wieder gefragt und wurden 
über doux bâle selbst gesucht. 

Mit den Jahren nahm dann das Engagenment ab, die 
Suche nach finanzieller Unterstützung wurde schwieri-
ger, und ehrenamtlich Mitarbeitende liessen sich in der 
Basler LGBT*-Community auf Dauer nicht mehr finden – 
so wurde doux bâle mit der Februar/März-Ausgabe 2006 
eingestellt. Damit stand auch ein für die habs wichtiges 
Medium, mit dem sie in der Szene eine gewisse Präsenz 
zeigen konnte, nicht weiter zur Verfügung. Dies traf sie 
zudem in einem Moment, in dem schon länger über Sinn 
und Zukunft des Vereins diskutiert wurde. 

Mit GayBasel.ch wurde ab Winter 2005/06 und damit 
praktisch zeitgleich eine Online-Agenda zur Verfügung 
gestellt, womit die Idee des doux bâle in anderer Form 
weitergetragen wurde. Privat betrieben, ist GayBasel we-
der mit der habs noch mit dem früheren doux bâle selbst 
verbunden.

rechte Seite: 
doux bâle-Design: 
28 bunte Varianten 
von 2001 bis 2006
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2000 bis 2012...

Mit doux bâle trug die habs über Jahre einen Teil zum 
«Gestalten» des queeren Basels bei. Dass doux bâle 
auch zur Vernetzung im LGB-Basel beitrug, zeigte z.B. 
2001 das «Basel-Gay-Life-Package», ein ‚queer-Travel‘-
Angebot, das gemeinsam von Basel Tourismus, Net-
work, doux bâle und der habs für Touristen zur Verfü-
gung gestellt wurde.

Eine Digitalisierung von doux bâle – d.h. sein Sprung ins 
Internet, mit dem zugleich ein Grossteil der Kosten hätte 
gespart werden können – erfolgte nicht. Dies kann aus 
der Sicht der habs durchaus als Versäumnis angesehen 
werden. Denn Termine gemeinsam mit aktuellen News 
und Infos zum LGBT-Geschehen vor Ort (und sonstwo) 
anzubieten, das wäre eine grosse Chance für die habs 
als lokale LGB-Organisation gewesen (und ist es noch 
immer), um mit einem Angebot gleichermassen Mitglie-
der wie Nicht-Mitglieder anzusprechen, niederschwellig 
informieren und selber besser wahrgenommen werden 
zu können. Diese Chance konnte jedoch nicht genutzt 
werden, weil sich keine Aktiven fanden, die sich neben 
der konkreten Projektarbeit an einer entsprechenden 
Agenda gleichzeitig in einen nicht-kommerziellen Verein 
einbringen wollten, der in einem grösseren Rahmen poli-
tisch agiert und Positionen bezieht.

habs-info	  
Die Lücke, die mit dem Wegfall des redaktionellen Teils 
von doux bâle entstand, füllte die habs mit dem ab 2007 
regelmässig verschickten habs-E-Mail-Newsletter, der 
«habs-info». Diese Art der E-Mail-Information durch die 
habs bestand bereits in den Jahren zuvor, allerdings eher 
sporadisch. Bis 2011 (später auch wieder nur spora-
disch) erhielten dann die habs-Mitglieder, und alle sons-
tig Interessierte, alle 2-4 Wochen ein Info-Mail. Darin ging 
es neben ausgesuchten Terminhinweisen um die eige-
nen Vereinsaktivitäten und um einen wechselnd bunten 
Strauss von LGBT*IQ-Themen. Es wurden Bücher und 
Studien empfohlen, es wurde Kulturelles und Politisches 
angesprochen – wobei auch immer wieder eine kritische 
Würdigung des Geschehens angeboten worden ist.

Vernetzung 	  
Neben dem Informationsaspekt wird die habs in den 00er 
Jahren unverändert als lokaler Netzwerkknoten im LGB-
Basel wahrgenommen und gesucht. Hierfür stehen etli-
che Anfragen an die habs zu LGB-Themen, beispielswei-
se zu Umfragen, Abschlussarbeiten, Wohnungsfragen 
oder mit dem Wunsch nach Schulbesuchen.

Dabei ist die habs nicht nur Netzwerkknoten nach aus-
sen, sondern auch «intern». So ist sie in der seit 2010 
schweizweit eingerichteten «Vorstandskonferenz» ver-
treten, gewissermassen einem Nachfolgegremium der 
HACH, in dem sich halbjährlich VertreterInnen der Vor-
stände der HA-Gruppen, von LOS und Pink Cross, von 
queeramnesty oder dem Transgender Netzwerk Schweiz 
(TGNS) zum Austausch treffen. Nicht nur um die Verbun-
denheit, sondern v.a. um den direkten Draht zu befreun-
deten Organisationen zu stärken, ging die habs Ende 
der 00er Jahre auch verschiedene Mitgliedschaften ein: 
2010 wurde endlich die Mitgliedschaft bei der LOS wahr-
gemacht, zudem wurden gegenseitige Mitgliedschaften 
mit fels (Freunde und Eltern von Lesben und Schwulen; 
2008) und 2011/12 mit der Aids-Hilfe beider Basel abge-
schlossen. Seit 2010 besteht zudem für die habs-Mitglie-
der die Option einer um 15% vergünstigten Doppelmit-
gliedschaft mit Pink Cross.

Die habs regte 2008 an, auch auf regionaler Ebene einen 
regelmässigen Austausch aller Akteure im schwuLesBi-
schen Basel einzurichten. Vor allem die AHbB zeigte In-
teresse. Leider scheiterte die Idee, mit einem jährlichen 
Treffen alle lokal Aktiven zusammenzubringen, einmal 
mehr am Faktor «Zeit». Denn 2008 flossen die Ressour-
cen der habs-Aktiven in andere und auch unvorhergese-
hene Projekte.

E I S C A F E
ALLES HAUSGEMACHT

G L A C É  |  K U C H E N
P A N I N I  |  Q U I C H E S
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11-22 UHR*
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Sensibilisierung & Interessenver-
tretung

Im Gegensatz zum sehr aktiven Lobbying der habs in 
den 70ern war das Lobbying ab 2000 sowohl von ver-
änderten Aufgaben und Themen als auch von der verän-
derten LGBT*-Landschaft in der Schweiz gekennzeich-
net: Hinsichtlich Fragen von rechtlicher Bedeutung – so 
zum Partnerschaftsgesetz oder zu einem in der Bundes-
verfassung verankerten Diskriminierungsschutz – gibt 
es v.a. mit Pink Cross und LOS schweizweit agierende 
LGB-Verbände, die prädestinierter für ein Lobbying in 
Bern sind als lokale HA-Gruppen. Deshalb bezieht sich 
die habs in ihrem politischen Lobbying v.a. auf spezifisch 
lokale Anliegen. 

Christopher Street Days	  
Zu den Themen Sensibilisierung & Interessenvertretung 
gehört sicher die Teilnahme der habs an verschiede-
nen Cristopher Street Days. Erwähnt sei besonders der 
«CSD Dreiland» im Juli 2003: Den Zeichen der Zeit ent-
sprechend, wurde damals beschlossen, keinen Demo-
Umzug durchzuführen, sondern als öffentlichen Event 
einen Regenbogenmarkt auf dem Barfi zu veranstalten 
– mit Infoständen, Reden, Zelt und Musik. Der CSD hatte 
das Motto «grenzenlos bunt» und war gerahmt von ver-
schiedenen Parties, Begleitveranstaltungen und einem 
Kulturprogramm. Die Idee für den «CSD Dreiland» – für 
den ebenfalls ein eigener Verein gegründet wurde – kam 
2002 im Organisationskomitee des Südwest-CSD in Frei-
burg auf. Ein kleines Team aus Basel mit der tatkräftigen 
Unterstützung aus dem süddeutschen Raum ging dann 
daran, den Basler CSD zu organisieren. Der CSD – der 
abwechselnd in Freiburg, Lörrach, Basel, Mulhouse und 
Strasbourg stattfinden sollte – war also keine Idee der 
habs, wurde jedoch mit der tatkräfigen Unterstützung von 
habs-Mitgliedern und vielen anderen in der Region akti-
ven schwuLesBischen Organisationen realisiert. Neben 
der «menpower» bei der Organisation beteiligte sich die 
habs u.a. mit eigenem Stand und der ZischBar sowie mit 
der Gestaltung einer Filmwoche im damaligen Kino Roy-
al beim Badischen Bahnhof. Darüber hinaus unterstützte 
sie den CSD-Verein finanziell, wofür sie insbesondere die 
Liquidationsmittel des SchLeZ verwendete: Die von der 
habs ins SchLeZ eingeschossenen und dort erwirtschaf-

teten Mittel konnten so einem anderen Projekt zur Verfü-
gung gestellt werden. Wohl kaum sonst hätte mit Mitteln 
aus dem SchLeZ-Verein Jahre später ein lokaler Christo-
pher Street Day Unterstützung gefunden.

An der 40sten Europride – die 2009 in Zürich stattfand – 
war die habs gemeinsam mit anderen HA-Gruppen für 
zwei Tage an einem Stand vertreten und nahm am Um-
zug teil. 2008 informierte die habs am Stand der hab an 
der Romandie-Pride in Biel. 2010 erfolgte eine Teilnahme 
am baden-württembergischen «Südwest-CSD», der von 
den Rainbowstars in Lörrach organisiert wurde. Gemein-
sam mit queeramnesty hatte die habs einen Stand. Die 
habs-Flugblätter, die beim Umzug v.a. an eher vorsich-
tig beobachtende Leute in der zweiten und dritten Reihe 
verteilt wurden, machten dann auch das Normalsein von 
Hetero- und Homo- und Trans- und Bi- und A-Sexualität 
zum Thema: «der Mix ist normal».

Sind CSDs heute für die habs ein effizientes Betätigungs-
feld? Der 2007 gewählte Vorstand hat diese Frage für sich 
verneint. Bereits für den Dreiland-CSD wurde von der 
Form der politischen Demonstration abgesehen. Um eine 
Demo gar durch eine Gay-Love-Parade in Basel zu er-
setzen, erschien nicht als geeignetes Mittel, um LGB(T*)-
Interessen zu vertreten. Die Teilnahme in Zürich, Biel und 
Lörrach wurde auch eher genutzt, um sich mit anderen 
Gruppen zu vernetzen und Präsenz zu zeigen. Ähnlich 
verhält es sich mit Standaktionen der habs an den Gay-
Basel-Parties, die von GayBasel seit 2007 auf dem Schiff 
organisiert werden. Durch den nicht-öffentlichen Party-
Charakter unterscheiden sich diese Events grundsätzlich 
von einem CSD. Ein Auftritt mit einem Stand wirkt daher 
auch schnell etwas anbiedernd, da das Publikum nicht 
wegen der Stände auf das Schiff kommt. Daher sind die 
authentischeren Auftritte der habs auf dem Schiff auch 
solche, an denen sie eigene Beiträge liefern kann, wie 
die Aufführung von Kurzfilmen (2008), die Teilnahme an 
einer Podiumsdiskussion (2010) oder die jedesmal er-
folgreiche, mobile ZischBar.

 
Europride in Zürich 
(2009) und Hirschi-
Geburtstagsfest 
auf dem Theo-
dorskirchplatz mit 
habs-Vorstandsfrau 
Remigia (2009)



habs
homosexuelle arbeitsgruppen basel

Axel Schubert
Sprecher, Sekretär

infoinfoi @habs.ch 
www.habs.ch
PF 1519, 4001 Basel
Privat Privat P +41 (0)61 681 20 75 (0)61 681 20 75 (
Büro + 41 (0(0( )0)0 61 692 66 55 
Postkonto  40-36321-7

Vernetzung und Information

Gesellschaft, Kultur, Events 
und Aktionen

Beratung und Selbsthilfe

Der Ansprechpartner im 
schwuLesBischen Basel!

40 Jahre

54

2000 bis 2012...

Coming-Out-Day	 
Ein weiteres Lobbying-Feld bietet sich seit 1988 am jährli-
chen internationalen Coming-Out-Day, dem COD, am 11. 
Oktober. Seit einigen Jahren werden dazu schweizweit 
von einer lose agierenden Gruppe Themen gesammelt 
und lanciert. So nahm die habs z.B. 2007 das Thema 
«Wir sind mitten unter Euch» mit einer Aktion am Bahn-
hof SBB auf, informierte mit Medienmitteilungen über die 
eigenen Arbeitsgruppen oder regte 2008 zu einer Schul-
plakataktion an. Diese Idee wurde im Herbst 2008 ge-
meinsam mit der schweizerischen SchülerInnengruppe 
HalloWelt, welche bei der Aktion die Federführung hat-
te, und mit der Berner Jugendgruppe comingInn sowie 
traudich umgesetzt. Die habs sorgte für den Versand 
der Plakate an die Schulen in der Region. Zur Aktion, 
die beim Basler Vorsteher des Erziehungsdepartements, 
Christoph Eymann, Anklang fand, war es der Wunsch der 
habs, die Regierungen für die Verteilung der Plakate an 
den Schulen direkt einzubinden. Nicht nur, um effizienter 
zu sein, sondern auch, um die Exekutive diesbezüglich 
in die Verantwortung zu nehmen und so eine Form der Zu-
sammenarbeit mit Regierung und Verwaltung zu begrün-
den. Die Gruppe HalloWelt wollte jedoch die Plakate durch 
SchülerInnen selbst aufhängen lassen, eine Idee, die sich 
(erwartungsgemäss) u.a. wegen des Koordinationsauf-
wandes nicht umsetzen liess. 2011 thematisierte anyway, 
die neue Jugendgruppe der habs, den COD erfolgreich, 
indem durch eigene Medienarbeit eine sehr gute Präsenz 
in den lokalen Medien erreicht werden konnte.

Die hier beschriebene «Sensibilisierung & Interessenver-
tretung» der habs kann als Mix aus «Mitmischen» und 
«Gestalten!» verstanden werden. Weitergehende Bemü-
hungen um Sensibilisierung wären jederzeit denkbar: mit 
niederschwelligen gesellschaftlichen Begegnungsange-
boten, mit Einsätzen im Bereich Integration oder in der 
Jugendarbeit: Hier gab es in den letzten Jahren ledig-
lich einige wenige Besuche bei Schulklassen oder Kon-
firmationsgruppen auf deren Wunsch hin. Nachfragen 
der habs beim Erziehungsdepartement (2009) und beim 
Präsidialdepartement (2012) machten deutlich, dass der 
Kanton Basel-Stadt LGBT*-Themen praktisch keine wei-
tergehende Beachtung schenkt.

Positionen & Lobbying

Die habs hat sich auch in den 00er Jahren aktiv und mit 
eigenen Positionen in das LGB-Geschehen eingemischt, 
dies sowohl lokal als auch schweizweit und ebenso mit 
Blick über die Landesgrenzen hinaus. Nicht immer und 
überall hat sich die habs damit beliebt gemacht. Man 
könnte daraus den vorschnellen Schluss ziehen, dieses 
Sich-Einmischen sollte doch besser aufgegeben wer-
den… Es sei denn, dass gerade im Politisch-Werden 
eine der eigentlichen Legitimationen für einen LGB(T*)-
Verein wie die habs gesehen wird.

Schützenmattpark	  
Ab 2000 setzte sich die habs für den Erhalt des Schüt-
zenmattparks als Cruising-Gebiet ein. Beispielsweise 
mit einer Osteraktion im Park (2000), oder durch ihren 
ordentlichen Sitz im «Verein offener Pavillon Schützen-
mattpark», kurz VOPS. Durch erfolgreiches Lobbying bei 
der Stadtgärtnerei und der Vorsteherin des Baudeparte-
ments, Barbara Scheider, konnte erreicht werden, dass 
entsprechende Teile des Parks vor Ab- und Ausholzung 
verschont blieben und sogar stärker bepflanzt wurden. 
Es wurde darauf verzichtet, die Beleuchtung auszubau-
en, stattdessen wurde mit Einbruch der Dunkelheit die 
Ausleuchtung sogar reduziert! Sonst, so die Erfahrung, 
wäre sie ohnehin auch wieder ausgeschlagen worden. 
Als «Gegenzug» wirkte die habs auf Rücksichtnahme 
und Sauberkeit im Park hin, markierte Abfallbehälter oder 
verteilte Flugblätter. Auch organisierte sie bis 2004 ver-
schiedene Tanzevents im Pavillon für Schwule und Lesben. 

HIV-Prävention	  
Stand die Arbeit der habs bezüglich HIV/Aids in den 
80er Jahren im Zeichen des Aufbaus von Strukturen, um 
der Gefährdung durch das Virus zu begegnen, so be-
gleitet sie die Arbeit seitdem durch ihre Mitgliedschaft 
bei der AHS (Aids Hilfe Schweiz). Jüngst nahm in die-
sem Rahmen ein habs-Delegierter bei den Tagungen 
zur Weiterentwicklung der Vereinsstrategie der AHS teil 
(2010/2011). Zur Aids-Hilfe beider Basel besteht seit 
2011 ein gegenseitiges Mitgliedsverhältnis; der AHbB 
steht selbstverständlich jederzeit die ZischBar für Prä-
ventionsarbeit zur Verfügung (und umgekehrt unterstützt 
die AHbB auch die Projekte der habs – worüber die habs 
dankbar ist!). In den Jahren nach 2000 organisierte die 
habs anlässlich des Welt-Aids-Tages im Hirscheneck 
Benefiz-Zmorge zugunsten der AHbB.

 
«Wir sind mitten un-
ter Euch!» Coming-
Out-Day 2007

ZischBar-Spezial 
mit den «Edlen 
Schnittchen» 
(2007)

Lesbond im Hir-
scheneck (2010)

luststreifen (2008, 
2010)

Rundgang durch 
Basels «schwule» 
Stadtgeschichte 
(2009)

mobile ZischBar an 
der GayBasel-Party 
2008

Vorstandsteam 
2009 (Ewald, Axel, 
Jörg, Remigia, 
Lukas)

Tag des offenen 
Büros (2011)
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Betreff: habs-info 01/10

Von: info-habs <info@habs.ch>

Datum: 11.01.2010 00:31

An: HABS <info@habs.ch>
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Betreff: habs-info 07/10Von: info-habs <info@habs.ch>Datum: 20.06.2010 14:06An: HABS <info@habs.ch>
Ihr Lieben!
SommerRegenZeit... Zeit fürs Stöbern in der habs-info 

U.a. zu Gender, Gesundheit, Gewalt und Geschichte, zu Intersex, Speissen am Langen

Tisch, Boule und Regenbogenfamilien...Viel Spass beim Lesen,Axel für die habs.

INHALT
- habs: luststreifen - queer cinema basel im September 2010

- habs: Frauen bei den habs
- Montag, 21.6.: Eugen Drewermann in der offenen Kirche Elisabethen

- am 24.6.: Boule mit lgsportbasel an der Kaserne

- 26.6.: Der Lange Tisch: Terminänderung!

- Buchtipp zu psychosozialer Gesundheit: Langer: "Beschädigte Identität"

- Thommens Buchtipp: Ulbrich, Charlotte: "Im Labyrinth des Ichs"

- "UnSichtbar!?" Häusliche Gewalt bei Lesben, Schwulen + Transgender

- Gendermagazine bei Östrosteron: von Intersex bis Avanti-Papi

- Feierstunde: Einweihung der Gedenktafel für PIERRE SEEL (1923-2005)

- Erinnern und Aufarbeitung von Geschichte: Lesben im Dritten Reich

- 8.7., Zürich: Podium der LOS zum Thema Wahlfamilie(n)

- LOS/ PinkCross: Umfrage "Gleichgeschlechtliche Elternschaft"

- Familienchancen? Neben der Petition: der Weg vor Gericht...

- Studie: Lesben sind die besseren Eltern

- Intersex-Politik in Deutschland: Grüne am Problem vorbei...

- Aids-Hilfe Schweiz sucht Projektmitarbeiter/in Jugendliche

- 19.6.: Eklat am CSD-Berlin: Butler lehnt Zivilcourage-Preis ab

(Axel Schubert, Sprecher habs)

***********************- habs: luststreifen - queer cinema basel im September 2010

love me gender, love me sweet
Filme zu Sex, Gender & DesireDieses Jahr liegt der Schwerpunkt auf dem Thema Sex, Gender & Desire. Die Filme

thematisieren Geschlecht ausserhalb der traditionellen Vorstellungen von Mann und

Frau.

luststreifen - queer cinema basel findet zum dritten Mal statt. Diesmal an den vier

Samstagen im September 2010, an gewohntem Ort im neuen kino basel.

Newsletter und mehr auf:www.luststreifen.ch

habs-info	07/10
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2000 bis 2012...

Kein Verbot von 
Lambda-Istanbul!
Podiumsinterview mitAykan Safoglu, Aktivist Lambda-IstanbulMontag,  17.11.o8,  2o.oo UhrUnternehmen Mitte, Basel 

Türkische Behörden und Gerichte verstossen gegen die Konvention 
zum Schutze der Menschenrechte und Grundfreiheiten. Lambda-Istanbul wurde vom Istanbuler Zivilgericht im Mai 2008 verboten. 

Dabei folgte das Gericht einer haarsträubenden Argumentation.
Das Urteil ist skandalös und mit einem EU-Beitritt der Türkei unvereinbar. 

 Aykan Safoglu wird über die gegenwärtige Situation in Istanbul und in 
der Türkei berichten. Im Fokus werden Staat, Justiz und Militär sowie 
die Arbeit von Lambda-Istanbul und anderer Organisationen stehen. Aykan Safoglu (*1984) ist Künstler und langjähriger Aktivist von 

Lambda-Istanbul. Im Augenblick lebt und arbeitet er in Berlin.  

mit freundlicher Unterstützung vom Unternehmen Mittewww.lambdaistanbul.org
www.habs.ch

Zu eigenen Positionen fand die habs 2008 und 2012, in 
dem sie die vom Bundesamt für Gesundheit (BAG) und 
den checkpoints Zürich und Genf lancierten Kampagnen 
– die «mission possible» (2008) und «Break The Chain» 
(2012) – in Schweizer LGB- und HIV/Aids-Kreisen kri-
tisch kommentierte. Dabei unterstrich sie die jeweiligen 
Hauptaussagen – die Bedeutung der hochinfektiösen 
Primoinfektion für Neuansteckungen, sowie das Hinwir-
ken auf regelmässige Tests auf HIV und andere sexuell 
übertragbare Krankheiten. Gleichzeitig wurde jedoch da-
vor gewarnt, in Präventionskampagnen die Handlungs-
routine des Sex ohne Gummi in Fuckbuddy-Netzwerken 
als beinahe schon selbstverständlich nahezulegen. Mit 
einem differenzierten Blick auf die verschiedenen Optio-
nen des safer Sex/unsafe Sex begleitete die habs Break 
The Chain in der ZischBar und nahm (als einzige HA-
Gruppe) an einem Abend zu Rück- und Ausblick der 
Kampagne teil.

Verbot von Lambda-Istanbul	  
2008 nahm die habs – wie damals europaweit noch vie-
le andere LGBT*-Gruppen – das richterliche Verbot von 
Lambda Istanbul, einer der beiden grossen türkischen 
LGBT*-Vereinigungen, zum Anlass, sich wegen dieses 
unhaltbaren Vorgangs in der Türkei mit einer Unterschrif-
tenaktion an den türkischen Botschafter in Bern zu wen-
den. Da es sich um ein offenbar unliebsames Thema 
handelte, blieb eine Antwort auch nach mehrmaligen 
Rückfragen der habs aus. Im Zusammenhang mit dem 
damals gerade in Basel stattfindenden CultureScape 
Festival, in dessen Zentrum die Türkei stand, wandte sich 
die habs daraufhin an die prominenten Schirmherren im 
Kanton (Regierungspräsident Guy Morin) und in Bundes-
bern (Bundesrat Pascal Couchepin), um der Unterschrif-
tenaktion beim Botschafter Nachdruck zu verleihen. Das 
Verbot von Lamda-Instanbul wurde vom obersten türki-
schen Berufungsgericht später wieder aufgehoben. 

Im Herbst 2008 organisierte die habs im Unternehmen 
Mitte ein Podiumsgespräch mit einem Lambda-Istanbul-
Aktivisten und Christian Hörack (kein habs-Mitglied), auf 
dessen Initiative die Veranstaltung zurückging. Ein Bei-
spiel dafür, dass auch für «Externe» die habs als Platt-
form für Veranstaltungen zur Verfügung steht.

Betreff: habs-info 07/10Von: info-habs <info@habs.ch>Datum: 20.06.2010 14:06An: HABS <info@habs.ch>
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Gay activist groups demand
apology from CapletonKrista Henry, Staff ReporterGay activist groups Homosexuelle Arbeitsgruppen Basel

(HABS) and the Stop Murder Music (SMM) Bern in

Switzerland are demanding that deejay Capleton publicly

apologise for bashing homosexuals at a concert to be

held in the country.Capleton was scheduled to perform in Kaserne, an alternative

music venue in Basel Switzerland on Thursday, November 6

when the concert was cancelled due to the efforts of the LGBT

(lesbian, gay, bisexual, and transgender/transsexual) rights

group HABS. Efforts to contact Capleton or his management

were futile.
According to www.ukgaynews.org, HABS together with SMM

Bern, opposed the concert because Capleton has "performed

songs encouraging violence against lesbian and gay people, in

violation of his commitment to abide by the terms of the

Reggae Compassionate Act (RCA)".
Homophobic hatredIn the report, Peter Tatchell, UK co-ordinator of the Stop

Murder Music campaign commented, "the Stop Murder Music

campaign gave Capleton a chance to continue his career

unimpeded if he agreed to stop inciting the murder of lesbian

and gay people. He signed the RCA and promised to abide by

it. But he has carried on as before, stirring up homophobic

hatred and violence. We feel tricked, betrayed and cheated."

Tatchell continued, "congratulations to the Swiss campaigners

for getting his concert pulled. Performers who promote the

killing of other human beings should not be rewarded with

concerts, money and stardom. This is the latest of scores of

concert cancellations secured by our SMM activists around the

world.
We have targeted eight Jamaican dancehall singers whose

lyrics glorify, encourage and promote the murder of lesbian

and gay people. Their incitements are criminal offences."

HABS and SMM Berne are demanding a public apology as well

as a renewed statement from the artiste in support of the

rights and welfare of gay, bi and transsexual people.

Anti-gay songs
In July 2007, artistes such as Beenie Man, Sizzla and

Capleton, who had previously released anti-gay songs

reportedly signed the Reggae Compassion Act, in a deal

brokered with top reggae promoters and Stop Murder Music

activists.
Under the RCA, artistes are not to perform what it calls

November 12, 2008

Do you have aproblem? Issomethingbothering you?Write toTell Me Pastor

The Jamaica Star :: Entertainment :: Gay activist groups demand apology...
http://jamaica-star.com/thestar/20081112/ent/ent4.html
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Obama oder McCain: Die USA wählen einen neuen Präsidenten > www.bazonline.ch
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Kaserne annulliert Konzert 

des Jamaikaners Capleton 

BASel. Die Homosexuelle Arbeitsgruppe 

Basel-Stadt feiert einen Erfolg: Die 

 Kaserne Basel beugt sich dem Protest 

und bläst den Auftritt d
es Jamaikaners 

Capleton von morgen Donnerstag ab. 

Ausschlaggebend dafür ist ein  Video, das 

im internet kursiert und angeblich belegt, 

dass Capleton entgegen seiner Beteue-

rungen noch immer schwulenfeindliche 

Texte verbreitet. > KUltUrMAgAziN 3

Heinz Hermann ist weg – 

Pierre littbarski kommt

VADUz. Kaum 24 Stunden nach Uli Stie-

like bei Sion musste mit Heinz Hermann 

(50) wieder ein Trainer gehen. Der Super-

League-Verein FC Vaduz entliess den 

Schweizer Rekord-internationalen über-

raschend. Seinen Platz nimmt Pierre Litt-

barski ein, der 1990 mit Deutschland 

Weltmeister war. > Seite 34
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spezial.gesundheit 

Häufiger Parkinson 

FrüHDiAgNOSe. Andrew Singleton und 

John Hardy arbeiten an den genetischen 

Ursachen der Parkinson-Krankheit. Drin-

gend gesucht sind neue Ansätze, um 

die Krankheit in einem früheren Stadium 

zu diagnostizieren. Fachleute gehen 

 davon aus, dass die Verbreitung der 

Krankheit unterschätzt wird. > Seite 20

FCB bejubelt 1:1 im Camp Nou

rieSige üBerrASCHUNg. ein tor von eren 

Derdiyok (zweiter von links) in der 82. 

Minute sicherte dem FC Basel ein 1:1 beim 

FC Barcelona. Dem Schweizer Meister 

gelang damit, w
as ihm kaum jemand zuge-

traut hatte: eine rehabilitation für die Kan-

terniederlage im eigenen Stadion. Weil der 

FCB im vierten Champions-league-Auftritt
 

den ersten Punkt holte und gleichzeitig 

Schachtjor Donezk bei Sporting lissabon 

0:1 verlor, sind die Chancen auf Platz drei 

intakt. Foto Keystone > SeiteN 33, 34, 35
Schwacher euro 

stärkt Südbaden

Der Einkaufstourismus nimmt zu

StArKer FrANKeN. Die Detailhändler in 

Lörrach und Weil am Rhein frohlocken: 

Nachdem der Einkaufstourismus bis zum 

Sommer rückläufig war, kommen jetzt 

wieder vermehrt Schweizer Kunden in 

ihre Geschäfte. Grund dafür ist der gegen­

über dem Euro starke Franken. Die Detail­

händler im Südelsass hingegen spüren 

nichts von den Wechselkursveränderun­

gen. Die Schweizer Kundenzahl bleibt dort 

konstant. Da das Preisniveau in Deutsch­

land niedriger als in Frankreich ist und nur 

die Deutschen auch bei Lebensmittel die 

Mehrwertsteuer zurückerstatten, macht 

sich der Einkaufstourismus vor allem in 

Südbaden bemerkbar. In Basel hat der 

schwache Euro noch nicht zu einem Rück­

gang an Kunden aus dem nahen Ausland 

geführt. Auch die Tankstellen in Grenz­

nähe blieben bisher von Umsatzeinbussen 

verschont. psc > Seite 21

UBS ringt um Vertrauen

Abfluss von Kundengeldern hat sich verlangsamt

Die grossbank UBS verlor vor allem 

zu Beginn des vierten Quartals wei-

tere Kundengelder. Das staatliche 

Stützpaket hat aber offenbar Wir-

kung gezeigt.

Die UBS ist noch längst nicht aus 

dem Tal. Aber seit der Bekanntgabe des 

Rettungspakets gebe es «ermutigende 

Signale», sagte UBS­Finanzchef John 

Cryan gestern an einer Telefonkonfe­

renz. Allerdings seien die ersten zwei 

Oktoberwochen «sehr schwierig» ge­

wesen. Ende September verwaltete die 

Bank 2640 Milliarden Franken, 19 Pro­

zent weniger als vor Jahresfrist. Die 

UBS geht davon aus, dass sich die 

schwierigen Bedingungen auf den Akti­

en­, Kredit­ und Geldmärkten weiterhin 

negativ auf Kundenvermögen und Er­

träge auswirken, wie aus dem Aktio­

närsbrief hervorgeht. Für 2009 rechnet 

die UBS nach wie vor mit einem Ge­

winn. Die UBS­Aktie legte gestern um 

vier Prozent zu.

StelleNABBAU. Die UBS ist jetzt mar­

kant auf die Kostenbremse getreten. 

Alleine im dritten Quartal strich die 

Grossbank 1887 Stellen. Der Löwenan­

teil entfiel mit 949 auf die Vermögens­

verwaltung für Reiche, wie die UBS am 

Dienstag bekannt gab. Im Schweizer 

Privat­ und Firmenkundengeschäft 

wurden 269 Arbeitsplätze abgebaut.

Bei den Investmentbankern, die mit 

ihren Fehlspekulationen das grösste 

Schweizer Finanzinstitut tief in die Ver­

lustzone gestürzt hatten, wurden 574 

Angestellte auf die Strasse gestellt. In
s­

gesamt beschäftigt die UBS heute noch 

79 565 Mitarbeitende. Der Bestand soll 

aber weiter sinken. AP/SDA > Seite 13

exit nicht nur 

für todkranke

Auch alte, lebensmüde Menschen 

werden in den Freitod begleitet

TIMM EUGSTER

erstmals zeigt eine Studie 

auf, wem die Sterbehilfeor-

ganisationen exit und Digni-

tas den Freitod anbieten. es 

brauche mehr regeln, kom-

mentieren ethiker.

Die beiden Schweizer Ster­

behilfeorganisationen Exit und 

Dignitas haben in den letzten 

Jahren einen Ansturm von 

Sterbewilligen erlebt. Die An­

zahl begleiteter Suizide ist von 

rund 25 jährlich zu Beginn der 

Neunzigerjahre auf rund 350 

in die Höhe geschnellt. Trotz­

dem gab es bisher keine ver­

lässlichen Aussagen darüber, 

welche Menschen aus welchen 

Motiven mit den Organisatio­

nen aus dem Leben scheiden.

 Ein Team aus Medizinethi­

kern, Soziologen und Pflege­

wissenschaftlern hat dies nun 

im Auftrag des Nationalfonds 

nachgeholt. Wenig überra­

schend ist, dass Dignitas zu 

über 90 Prozent Ausländer in 

den Tod begleitet, in deren 

Heimatland die Beihilfe zum 

Suizid anders als in der Schweiz 

strafbar ist – Exit hingegen 

nimmt sich fast nur Schwei­

zern an. Erstaunlich sind aber 

die Unterschiede bei den 

Krankheitsdiagnosen: Jeder 

Dritte, der mit Exit in den Tod 

geht, ist nicht tödlich krank – 

bei Dignitas bloss jeder Fünfte. 

Die Soziologin Susanne Fi­

scher führt dies darauf zurück, 

dass Exit in den Neunzigerjah­

ren die Praxis gelockert und 

seither auch «alten, lebensmü­

den Menschen» ohne tödliche 

Krankheit in den Freitod hilft. 

Meist handle es sich um alte 

Menschen, die an mehreren, 

schmerzhaften Krankheiten 

litten. Übervertreten sind Frau­

en. Dies erklärt Fischer damit, 

dass Frauen eine höhere Le­

benserwartung haben – und 

Männer sich häufiger ohne Hil­

fe das Leben nehmen. Exit und 

Dignitas haben in Einzelfällen 

auch psychisch Kranken Sui­

zidbeihilfe geleistet, was recht­

lich heikel ist, da der Sterbewil­

lige urteilsfähig sein muss. Die 

Forscher haben bei der Analyse 

sämtlicher Dignitas­Fälle und 

einem Drittel der Exit­Fälle der 

Jahre 2001 bis 2004 aber keine 

Hinweise auf strafbare Hand­

lungen gefunden.

zWeitgUtACHteN. Offen blei­

be die ethische Frage, betont 

Studienleiter und Ethiker Ge­

org Bosshard: «Je mehr sich 

die Organisationen auch nicht 

tödlich Kranken öffnen, desto 

sorgfältiger muss die Abklä­

rung sein.» In einigen der un­

tersuchten Dokumente tritt als 

ein, wenn auch nicht zentraler 

Grund für den Sterbewunsch, 

die Angst zu Tage, Angehöri­

gen zur Last zu fallen. «Das ist 

in jedem Fall sehr heikel», sagt 

Christoph Rehmann­Sutter, 

Präsident der Nationalen 

Ethikkommission. Er fordert 

darum, dass Sterbebegleiter 

und Vertrauensarzt der Orga­

nisation nicht länger alleine 

bestimmen, wer sterben darf: 

«Es braucht zwingend ein un­

abhängiges Zweitgutachten.» 

Auch Bosshard begrüsst es, 

dass Bundesrätin Eveline Wid­

mer­Schlumpf die Sterbehilfe 

stärker regeln will. 

> SeiteN 2, 4

Fünftagekrieg in georgien 

– ein Betroffener erzählt

tiFliS. Universitätsdekan Nodar Belkania 

aus Tiflis weilte mit seiner Familie in West-

georgien, als im August der Krieg mit 

Russland begann. im interview schildert 

er, wie er den Konflikt erlebte und wie der 

Waffengang sich auf das Zusammenleben 

im Kaukasus auswirkt. > Seite 11

Bauland am 

falschen Ort

Reserven nicht stadtnah

zUWACHS. Bis in 15 Jahren soll 

das Baselbiet von heute 

271 000 auf über 300 000 Ein­

wohnerinnen und Einwohner 

angewachsen sein. Damit rech­

nen die Kantonsbehörden. Für 

die zusätzlichen Bewohner 

fehlt im Kanton Baselland aber 

der Wohnraum. Dieser müsste 

in den stadtnahen Gemeinden 

geschaffen werden. Anders als 

noch vor einem Jahrzehnt zieht 

es die Menschen nämlich zu­

rück in Richtung Agglomerati­

on. Doch die meisten Bauland­

reserven hat der Kanton nicht 

in grossen Gemeinden wie 

Birsfelden oder Muttenz, son­

dern in Dörfern des Oberbasel­

biets wie Diepflingen oder 

Kilchberg. dan > Seite 25

Reise 

Die Finanzen sollte man 

wie eine Reise 

sorgfältig planen.  > 7

Schwellenländer 

Die Staaten sind besser 

denn je für schwierige 

Zeiten gerüstet.  
> 4

Schiffe 

Beteiligungen an 

Schiffen sind salonfähig 

geworden. 
> 15

Anlagefonds 

Sie entwickeln sich 

trotz Krise. Stetigkeit 

ist wichtig.  
 

> 5

Nachhaltigkeit 

Das Thema interessiert 

die Bankkunden immer 

mehr. 
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Ethik 

In der Krise dachte 

jeder und jede nur an 

sich.  

> 8

Anlagestrategie 

Der einmal gewählten 

Strategie sollte man 

treu bleiben.  
> 11
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Der Fall Capleton	  
Im Herbst 2008 wurde bekannt, dass am 6. November 
mit Clifton George Bailey III alias «Capleton» einer jener 
jamaikanischen Reggae-Stars in der Kaserne auftreten 
sollte, der berühmt für seine heterosexistischen Homo-
Hass-Liedtexte ist. Es verging keine Woche, bis sich auf 
Initiative der habs verschiedene Organisationen und Per-
sonen zusammenschlossen, um von der Kaserne die Ab-
sage des Konzerts zu fordern, sollte Capleton nicht bei 
seinem Auftritt in der Schweiz vor seiner Fan-Gemeinde 
persönlich bekräftigen, dass Homo-Hass-Parolen mit 
dem universellen und vom Reggae hochgehaltenen Prin-
zip des ONE-LOVE nicht vereinbar sind. Denn dass er 
von entsprechenden Song-Texten absehen will, hatte 
er 2007 bereits mit seiner Unterzeichnung des Reggae-
Compassionate Acts (RCA) bezeugt.

Bestimmt war es auch Wut und die Fähigkeit zur Empö-
rung, die die habs veranlassten, nicht bloss zuzusehen, 
wie ein sich als Prophet verstehender, radikal-alttesta-
mentarischer Reggae-Star und Rastafari ohne weiteres 
eine Bühne bekommen soll. Noch ausgerechnet in einem 
staatlich hochsubventionierten Haus, mit dem die habs 
durch die ZischBar und andere Veranstaltungen seit Jah-
ren eng verbunden ist. Nach einem Gespräch mit der 
musikalischen Leitung der Kaserne folgte ein erster, von 
habs und untragbar unterzeichneter offener Brief an die 
Kaserne, und auf deren ebenfalls öffentlich geäusserte 
Antwort ein zweiter offener Brief der habs. Die habs orga-
nisierte gemeinsam mit dem Kulturkollektiv Hirscheneck 
und Stop Murder Music Bern eine Veranstaltung über Ho-
mophobie und Heterosexismus im Reggae. Auch ging 
es dabei um die Möglichkeiten der Einflussnahme und 
damit um die Verantwortung, die die Musikindustrie auf 
die von ihr vermarkteten MusikerInnen hat. 

In der Sache vernetzte sich die habs international, insbe-
sondere mit der Stop-Murder-Music-Bewegung in Gross-
britannien und der jamaikanischen LGBT*-Gruppe J-Flag 
(und deren Exilanten in Kanada), sowie mit deutschen 
und französischen Gruppen.

Die Kritik an Capleton und seinem geplanten Auftritt 
gelangte auch an die Basler Regierung und die Mit-
glieder des Grossen Rats. Drei Tage vor einer von der 
habs organisierten Podiumsdiskussion – mit VertreterIn-
nen u.a. der Kaserne, der kantonalen Verwaltung und 
Pink Cross – gelang Tom Locher von Stop Murder Mu-
sic Bern der Nachweis, dass Capleton den RCA noch 
2007 gebrochen hatte. Die Forderungen der habs be-
züglich eines Auftritts von Capleton – die sie auch ihm 
in einem deutsch-englischen, offenen Brief zukommen 
liess – blieben damit unverändert. Für die Kaserne, die 
vorher auf die Forderungen der habs nicht hatte einge-
hen wollen und Capletons RCA-Unterschrift als glaub-
würdig darstellte, war dann aber doch der Nachweis des 
Wortbruchs des Rastafari-Propheten Grund genug, um 
angesichts der politischen Auseinandersetzung am 4.11. 
– dem Tag nach dem Podium und zwei Tage vor dem ge-
planten Gig – das Konzert abzusagen. Mangels entspre-
chender Vorbehaltsklauseln musste die Gage dennoch 
geleistet werden. 

Auf ein Gespräch in einem geschützten Raum zwischen 
Capleton und der habs wollte sich dieser leider nicht 
einlassen. Wohl aber zeigte seine Managerin, Claudette 
Kemp, Interesse an einem Gespräch. Bereits am Telefon 
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Pressemitteilung, Basel, 04.11.2008

- Capleton hat den Reggae Compassionate Act gebrochen

- Aufruf an die Fangemeinde

Kaserne hält Wort 

Capleton tritt nicht in Basel auf 

Basel, 4.11.08 

Am gestrigen Podium der habs kam von der musikalischen Leiterin der Kaserne, Laurence 

Desarzens, das klare Statement, dass das für den 6.11. in Basel geplante Konzert mit Capleton 

dann abgesagt wird, wenn sich bestätigt, dass der jamaikanische Reggae-Star im Dezember 2007 

schwulenfeindliche Parolen an sein Publikum richtete. 

Im Mai 2007 unterzeichnete Capleton den Reggae Compassionate Act (RCA), mit dem er sich 

verpflichtete, von solchen homophoben Parolen Abstand zu nehmen. Stopmurdermusic in Bern machte 

am letzten Wochenende auf Filmdokumente aufmerksam, aus denen hervorgeht, dass Capleton am 

25.12.2007 den RCA gebrochen hat. Hinsichtlich Zeitpunkt und Inhalt der Aufnahme hat sich die 

Wortbrüchigkeit Capletons ergeben. Die Aussagen wurden in Jamaika von Patois-Sprachkundigen 

überprüft.

Da bei der Auswahl des Künstlers für die Kaserne wesentlich war, ob er sich von seinen über Jahre 

hinweg verbreiteten Schwulenhass-Parolen distanzierte, war die jetzige Absage der folgerichtige Schritt. 

Die habs hat bereits seit Kenntnisnahme des geplanten Auftritts betont, dass allein die Unterschrift unter 

den RCA nicht ausreichend ist. Vielmehr gehört der RCA mit Leben gefüllt. Denn dem, was 

Schwulenhass-Sänger durch jahrelanges Auftreten an Verantwortung übernommen haben, ist mit blossem 

Schweigen oder Nicht-Aussprechen von homophoben Ansichten nicht genüge getan. Darum formulierte 

die habs gegenüber der Kaserne wie in einem offenen Brief an Capleton, was ihrer Ansicht nach 

Bedingung für ein Auftreten ist: ein öffentliches Entschuldigen und Zurücknehmen der schwulenfeindlichen 

Positionen und ein Bekennen, das auch Schwule, Lesben, Bi- und Transsexuelle das Recht auf 

körperliche und psychische Unversehrtheit und Integrität haben. Ein solches Bekenntnis ist von jedem 

Menschen zu erwarten und dabei Voraussetzung für jeglichen Dialog. 

Mit der Absage durch die Kaserne wird dem Reggae Compassionate Act ein wesentlicher Nachdruck 

verliehen, indem an Capleton ein klares Zeichen gesetzt wird, dass schwulenfeindliche Äusserungen nicht 

hinzunehmen sind. 

Dabei ist speziell der Kontext von Schwulenrechtlern in Jamaika zu sehen: sie können sich solange nicht 

wirksam für ihre Rechte einsetzen, wie sie davon ausgehen müssen, gejagt und umgebracht zu werden. 

Solange aber in Jamaika immer wieder Homophobie schürende Signale von Reggae-Idolen an ihr 

Publikum gerichtet werden, solange wird sich dort auch die Situation von Aktivisten, die sich für die Rechte 

von Homosexuellen einsetzen, nicht verbessern können. 

Appell an die Fangemeinde

An die Fangemeinde, die über die Absage verständlicherweise enttäuscht sein wird, richtet die habs den 

Appell, sich per E-mail direkt an Capleton zu wenden. „Sagt ihm, dass ihr Euch auf das Konzert 

gefreut habt, sagt ihm, dass ihr es nicht versteht, warum er erneut zum Schwulenhass aufgerufen 

hat und macht ihm klar, dass homophobe Parolen für die Musik, die ihr hören wollt, nicht 

erforderlich sind!“, so die habs. Die Fangemeinde hat diesbezüglich wohl ein viel gewichtigeres Wort, als 

es eine Homosexuellenorganisation gegenüber einem Sänger wie Capleton haben kann. „Gebt eurem 

Wort eine Stimme, indem ihr es an Capleton richtet“, fordert die habs von der Fangemeinde, die 

hierzulande zum allergrössten Teil nicht homophob ist. 

offener Brief an Capleton: 

http://www.habs.ch/aktuell.html#open-letter_capleton

Axel Schubert

Sprecher habs

Presseanfragen an:  

info@habs.ch

habs, Postfach 1519 

CH 4001 Basel

www.habs.ch
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Schwulenhetze, Homophobie 

und öffentliche Verantwortung

veranstaltet von der

 getragen von:UNTRAGBARZischbarARCADOS

Kulturkollektiv Hirscheneck

Lesbische und Schwule Basiskirche Basel, LSBK
Pink Cross, Schweiz

stopmurdermusic, Bern

allen Teilnehmenden besten Dank für die kurzfristige Zusage!

mit freundlicher Unterstützung vom Unternehmen Mitte

PodiumLaurence Desarzens, Kaserne Basel 

 musikalische Leiterin
Tom Locher, stopmurdermusic, Bern

Marc Flückiger, Justizdepartement BS 

 Leiter der Abteilung Jugend, Familie und Prävention

Moël Volken, Pink Cross, Bern, Geschäftsführer

Michael Koechlin, Erziehungsdepartement BS 

 Leiter Ressort Kultur
Axel Schubert, habs, Sprecher

Moderation Frank Lorenz  Journalist, Theologe, Kommunikationsexperte
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öffentliche Podiumsdiskussion

www.habs.ch

?

Am 6.11.o8 soll der jamaikanische Reggae-Sänger 

Capleton, der in seinen Songs zum Schwulenmord 

aufrief, in der Kaserne auftreten. In Jamaika werden 

Schwule seit Jahren vom Mob abgeschlachtet, z.T. 

bleibt ihnen nur die Flucht ins Exil. 

Welche Verantwortung egibt sich daraus für uns? 

 Podium mit anschliessender Diskussion

 
«If you don‘t want girls, your head will roll in the street»  
«All boogaman and sodomites fi get killed» (‚Alle Schwulen und Sodomiten sollen umgebracht werden‘). 
Songtexte von Capleton 
 
Mit Capletons Managerin konnte Konsens darüber gefunden werden, «that there is nothing bad about publicly speaking 
out, that homosexuals have the rights of physical and psychological health and integrity» (6.11.2008).

«wo ischs problem?! paar vrbennti schwuli het nonie gschadet»  
(22.9.08, Beitrag zur Kontroverse um Capleton im Internet-Forum der bekanntesten Schweizer HipHop-Website). 

«Langsam aber sicher glaub i würkli dass me Euch wäg Bombe sött (…)  
Für mich isch Homosexualität eh krankhaft! Nid normal!»  
(E-Mail an die habs, 25.9.08. Daraufhin nahm der Vorstand der habs seine Bilder von der habs-Webpage).

gab sie zu erkennen, dass sie «re-educated» sei, da sie 
bisher annahm, sexuelle Orientierung suche man sich 
frei aus. In einer nächtlichen Diskussion im Hotelzimmer 
der Managerin, zusammen mit der musikalischen Leiterin 
der Kaserne und mit Pressevertretung (BaZ), verstand 
die Managerin (ihrer Aussage nach erstmals), dass se-
xuelle Orientierung – da eben nicht frei gewählt – auch 
kein Grund für eine moralische Verurteilung von Nicht-
Heterosexuellen sein kann. Ein Ergebnis immerhin, das 
die jahrelangen Dialoge mit den VertreterInnen der Musi-
kindustrie nicht erreicht hatten. 

Dass der abgesagte Auftritt zu einem vorübergehenden 
Zerwürfnis von habs und GayBasel.ch führte, das sei hier 
nicht unerwähnt. Johannes Sieber, der Verantwortliche 
hinter GayBasel, sprach sich medienwirksam gegen die 
Absage aus und distanzierte sich von der Position der 
habs. Gemeinsam mit der Kaserne hatte er am Folgetag 
des geplanten Auftritts eine Podiumsdiskussion geplant, 
u.a. zu Sexismus im Reggae; anschliessend hätte bei ei-
ner Gay-Party gefeiert werden sollen. Neben der habs 
waren auch Vertreter der Musikindustrie eingeladen. Die 
habs lehnte jedoch die Einladung schon Wochen zuvor 
ab, da eine solche Diskussion – solange sie nicht vor ei-
nem entsprechenden Konzert geführt wurde – im Grunde 
nur legitimatorischen Charakter gehabt hätte, ohne jeg-
liche Chance, den eigentlichen Adressaten, Capleton, 
überhaupt noch zu erreichen. Obwohl das Podium nach 
der Konzertabsage dann doch Sinn gemacht hätte – und 
die habs dann auch zur Verfügung gestanden wäre – 
wurde es nicht durchgeführt. 

Mancher Reggae-Fan war von der Absage enttäuscht. 
Das ist auf den ersten Blick natürlich verständlich – auf 
einen zweiten, emanzipatorischen Blick schon weniger. 
Denn dass sie die habs als Zielscheibe ihrer Wut wählten 
– und nicht die wiederholten Hassparolen ihres Idols als 
Ursache für die Absage des Konzerts erkannten – das 
verweist ein Stück weit auf die Reflexionskultur jener, die 
sich bei der habs beschwerten. Es ist zugleich Ausdruck 
einer Täter-Opfer-Verschiebung: die habs sind die Bö-
sen. Wohlgemerkt handelt es sich um Hassparolen, die 
in Jamaika zu einem ausgesprochen homophob-hete-
rosexistischen Klima beitragen, das zur Verfolgung von 
LGBT*-AktivistInnen führt, zu deren Flucht ins Exil und 
zu andauernden Gewaltübergriffen. Mit einigen Fans, 
die ernsthaft Interesse an einem Gespräch mit der habs 
bekundeten, wurden im Nachgang der Absage entspre-
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2000 bis 2012 ...

chende Gespräche geführt. Diese führten jeweils zur Ein-
sicht, dass ohne Engagement der Reggae-Community 
selbst – sich für einen homohassfreien Reggae einzuset-
zen –, weder die eigenen Idole, noch Teile der Fange-
meinden dauerhaft von entsprechenden Herabwürdigun-
gen sexueller Minderheiten ablassen. 

Nach Basel wurde auch in Toulouse der Auftritt Capletons 
abgesagt, in Grenoble fand er nach einem gerichtlichen 
Zwischenspiel dennoch statt, in Lausanne distanzierten 
sich die Sponsoren. In Wuppertal erfolgten Demonstrati-
onen. J-Flag begrüsste die Absage in Basel. 2010 wurde 
mit Verweis auf den Beleg seines Wortbruchs, die Tour 
Caplteons durch Kalifornien und Florida gecancelt. Der 
Stuttgarter Club Zapata sicherte gegenüber der habs 
zu (was sie veröffentlichte), künftig bei der Buchung von 
Reggae-Stars vertragliche Rücktrittsoptionen einzubau-
en; es ist zu hoffen, dass dies auch für die Kaserne und 
andere VeranstalterInnen mittlerweile Routine ist.

SVP-Wahlwerbung durch Pink Cross?	  
Auf Antrag eines Mitglieds der habs wurde an der Jah-
resversammlung 2008 über einen gemeinsamen Wahl-
flyer von Pink Cross, LOS und fels zur anstehenden Na-
tional- und Ständeratswahl diskutiert. Darin wurden alle 
offen schwulen Kandidaten vorgestellt, unter ihnen auch 

ein Kandidat der SVP. Die Versammlung wünschte dar-
aufhin, dass die habs von Pink Cross eine Stellungnahme 
verlange, ob eine solche Wahlempfehlung des betreffen-
den SVP-Kandidaten sinnvoll sei.

Die in der Versammlung erarbeiteten Konsenspunkte wur-
den schliesslich durch einen kleinen Ausschuss schrift-
lich an Pink Cross übermittelt. Bestimmt war das keine 
grosse Debatte wie an Vollversammlungen der habs in 
den 70er und 80er Jahren. Aber ein Beispiel dafür, wie 
Diskussion und Beschlussfassung auch bei kontroversen 
Themen direkt von den Mitgliedern ausgehen können 
und die Position des Vereins nicht nur vom Vorstand vor-
bereitet und artikuliert wird.

Schweizer Asylpolitik	  
Im Iran gäbe es keine systematische Diskriminierung von 
Schwulen! So lautete eine 2011 vom diesbezüglich höchs-
ten Schweizer Gericht, dem Bundesverwaltungsgericht, 
formulierte Urteilsbegründung, um die vom Bundesamt 
für Migration befürwortete Wegweisung eines schwulen 
Iraners richterlich zu ermöglichen. Im Iran könnte der 
Schwule zudem versteckt leben. Die habs nahm sich den 
Fall zu Herzen, auch wenn kein direkter Kontakt zu dem 
in Bern verpartnerten Iraner bestand. Doch könnte sich 
der nächste Fall, mit einer ähnlich widersprüchlichen Be-
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gründung, auch in Basel ergeben.1 Im Rahmen der Re-
cherche der habs wurde durch das Gericht sogar die An-
onymität des Iraners aufgehoben – ein nicht umkehrbarer 
Fehler des Gerichts. Nach Rücksprache mit dem Anwalt 
des Iraners wandte sich die habs mit einem offenen Brief 
an das Bundesamt für Migration (BFM) und an die dem 
BFM vorstehende Bundesrätin Simonetta Sommaruga, 
sowie an das Gericht. 

Die Medien berichteten trotz der habs-Medienmitteilung 
– wie meist bei von der habs aufgegriffenen, heiklen The-
men – nicht. Und leider wollten auch die Schweizer Gay-
Medien (mit einer Ausnahme und ein halbes Jahr später) 
ihre Blätter wohl frei von Schweizer Innen- und Aussen-
politik halten! Traurig – vielleicht auch bezeichnend? 
So war es dann auch nicht weiter verwunderlich, dass 
ebendiese Bundesrätin bei ihren Grussworten an der Zü-
rich Pride 2012 frenetisch und mit „Sommaruga“-Sprech-
chören bejubelt wurde – völlig unverständlich, wenn alle 
gewusst hätten, worüber sie in ihrer Rede geschwiegen 
hatte. Zum Beispiel über eine Schweizer Rechtspraxis, 
die selbst in Ländern wie Grossbritannien mittlerweile 
korrigiert ist, denn „a hidden right is no right“. 

Mittlerweile wurde auf das Asylgesuch des Iraners ein-
getreten, ein erster Schritt auf dem Weg einer möglichen 
Anerkennung. Vielleicht konnte die habs dazu ein wenig 
beitragen.

Ein Gespräch mit dem Basler Bischof	  
Gespräche zwischen LGBT*-Gruppen und Bischöfen 
sind äusserst selten. Wahrscheinlich, weil die Reform 
der römisch-katholischen Kirche nicht gerade Sache der 
schwuLesBischen Bewegung ist. Anlässlich des Papst-
besuchs in Freiburg i.Br. im Herbst 2011 war die habs 
eine der ErstunterstützerInnen des Bündnisses «Freiburg 
ohne Papst» (FOP). (Randnotiz: FOP wird vom baden-
württembergischen Verfassungsschutz beobachtet, da 
das Bündnis der KirchenkritikerInnen angeblich «linksex-
tremistisch beeinflusst» sei!) Mit dem Motto: «überall, wo 
die römisch-katholische Kirche ist, ist auch der Papst» 
wandte sich die habs mit verschiedenen kritischen Fra-
gestellungen an den Basler Bischof. Da dieser versuchte, 
die Fragen auszusitzen, erneuerte die habs ihre Anfrage 
und kündigte den Gang an die Medien an, falls die Fra-
gen weiterhin ignoriert würden. Nach erneutem Schwei-
gen wandte sich die habs an die Medien. Keine zwei 
Stunden vergingen, da griff der Bischof zum Telefon und 
bot der habs persönlich ein Gespräch an – der öffentliche 
Druck erschien offenbar zu gross. So sah einige Wochen 
später eine kleine Delegation der habs das bischöfliche 
Ordinariat von innen – zur Klärung von kirchlicher Posi-
tion und den persönlichen Empfindungen im gemeinsa-
men Gespräch. Der habs geht es dabei um die Frage, 
ob die kirchlichen Überlieferungsmechanismen geeignet 
sind, die rechtliche Stellung von LGBT*-Menschen zu ver-
bessern. Und ihr geht es auch darum, in der Öffentlich-
keit auf jene Mechanismen in der römisch-katholischen 
Kirche hinzuweisen, durch die die Voraussetzungen für 
Selbstbestimmung immer wieder unterwandert werden. 
Der erneute Gang an eine breitere Öffentlichkeit gelang 
der habs jedoch nach dem Gespräch wegen mangeln-
der Zeit der Aktiven noch nicht. 

Beratung, Begegnung, Veranstal-
tungen & Kultur

Zentral für die Arbeit der habs sind unverändert die Ar-
beitsgruppen. Und bei allen Gruppen im Zeitraum ab 
2000 ging es dabei um Begegnung – ob beim Gespräch 
in den Selbsthilfegruppen oder dem Beratungstelefon, 
ob in einem geschützten Raum und bei gemeinsamen 
Unternehmungen der Jugendgruppe, ob beim Singen 
in der Fliedertafel, beim Tanzen in der homoeXtra, ob in 
der ZischBar oder dem Austausch nach queeren Kino-
stunden. Alle Arbeitsgruppen «gestalten», jede auf ihre 
Art, doch mit der Gemeinsamkeit, dass ohne sie das les-
BiSchwule Basel um ganz spezifische Angebote ärmer 
wäre. Nicht alle Angebote sind dabei von selber Dauer. 
Das Beratungstelefon besteht seit 1974, die ZischBar 
seit den 80ern, die Gruppe der schwulen Väter seit den 
90ern. Alle momentan aktiven Gruppen werden in einem 
eigenen Abschnitt separat dargestellt; Ihre Arbeit einge-
stellt haben in den letzten Jahren die Fliedertafel und ho-
moeXtra. 

Fliedertafel	  
Die Fliedertafel wurde anfangs der 90er als schwuler 
Basler Chor gegründet. Sie wurde v.a. finanziell durch 
die habs unterstützt. Die Männer der Fliedertafel traten 
nicht nur regelmässig an den Jahresversammlungen der 
habs auf, sondern auch zu diversen Anlässen, ob in der 
offenen Kirche Elisabethen, zu 25-Jahren habs oder ge-
meinsam mit anderen (internationalen) schwulen Chören. 
Anfangs 2007 wurde die Fliedertafel aufgelöst. 

Aus der Urteilsbegründung des Schweizer Bundesver-
waltungsgerichts C_2107/2010 vom 18.1.2011: 

Es gibt «keine Gründe für die Annahme einer allgemei-
nen Gefährdungssituation bzw. einer systematischen 
Verfolgung Homosexueller im Iran»

«Das Bundesverwaltungsgericht geht (…) davon aus, 
dass Homosexualität im Iran zwar illegal ist und die 
Scharia formell die Todesstrafe vorsieht (…). Gemäss den 
Erkenntnissen der Schweizer Fachbehörden (…) ist (…) 
eine systematische Diskriminierung nicht feststellbar.»
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homoeXtra	  
Die homoeXtra-Partyreihe brachte ab Januar 2005 ein les-
BiSchwul-gemischtes Publikum im Sudhaus zum Schwit-
zen. Initiiert durch den Vorstand der habs – allen voran 
Hans Sommer –, wurde mit der Partyreihe nicht nur an die 
Vereinstradition angeknüpft, dass auch das Feiern gefei-
ert wird, vielmehr wollten die Initianten der habs ganz be-
wusst ein Tanz- und Partyangebot im damaligen, bezüg-
lich dem Ausgangsangebot bescheidenen LGBT*-Basel 
schaffen. Dass zu homoeXtra Leute (v.a. Lesben) auch 
aus Zürich anreisten, sprach für sich! Zugleich mussten 
sich die MacherInnen der Partyreihe den «Vorwurf» der 
Frauenlastigkeit anhören… Themenabende und kulturel-
le Veranstaltungen vor der Party waren Teil des Konzepts, 
das von Aktiven in- und ausserhalb der habs entwickelt 
und getragen wurde. Der Eintritt für habs-Mitglieder war 
ermässigt. Nach 5 Jahren schloss die homoeXtra mit ei-
nem Finale mit den «Queens of spleens» im Dezember 
2009 ihre Türen, nachdem das Partyangebot in Basel 
wieder wesentlich grösser geworden war, die Party nach 
einigen Jahren auch nicht mehr wie anfangs besucht 
wurde und die MacherInnen ihre freie Zeit in neue Pro-
jekte investieren wollten. Da der Wegfall der homoeXtra-
Reihe von verschiedenen Seiten bedauert wurde, initiier-
ten zwei Frauen schon ab Februar 2010 mit poppshop 
eine Nachfolgereihe. Diese konnte jedoch nicht an den 
ursprünglichen Erfolg der homoeXtra anschliessen und 
wurde nach einigen Parties eingestellt. Im Vorstand der 
habs wurden ausführlich mögliche Formen der Unterstüt-
zung diskutiert. Als Gruppe der habs hätte neben einem 
Partyangebot v.a. auch Ziel sein müssen, positiv zum 
Image der habs beizutragen, in einer Phase des Vereins, 
in der es darum ging, verstärkt Aktive zu gewinnen. Da 
ein konzeptionelles Mitarbeiten und Einmischen des Vor-
standes in die Organisation der Reihe nicht möglich war, 
blieb es bei einer einmaligen Anschubfinanzierung durch 
die habs – ohne Gründung einer eigenen Untergruppe. 

Die Flexibilität des Vereins kann an den jüngsten «Kin-
dern» der habs abgelesen werden. Mit der Gründung 
von «luststreifen – queer cinema basel» (2008) und der 
Jugendgruppe anyway (2010) bot die habs jeweils die 
Option, an bestehende Strukturen anzuknüpfen und den-
noch für die eigenen Aktivitäten ausreichend Raum und 
Freiheiten zu bieten. Dabei sind die «luststreifen» aus 
dem habs-Vorstand initiiert, während anyway als Gruppe 
von Aktiven formiert wurde, die zu Beginn alle nicht-habs-
Mitglieder waren, um unter dem gemeinsamen Dach der 
habs aktiv zu werden. 

Ein Blumenstrauss an Möglichkeiten	  
«Gestalten!» – Das muss bei der habs nicht meinen, eine 
eigene Arbeitsgruppe zu gründen! Durch direkte Initia-
tiven von Vorstand oder Mitgliedern trug die habs auch 
im Zeitraum ab 2000 zum LGB(T*)-Leben in Basel bei. 
Z.B. wurden Lesungen veranstaltet oder – zusammen mit 
doux bâle – im September 2002 der 30ste Geburtstag 
der habs mit einer kleinen Ausstellung in der ZischBar 
gefeiert. Im Oktober 2002 informierte Hans Sommer an 
einem habs-Infoabend über die Menschenrechtssitu-
ation in Kolumbien. Im Mai 2005 organisierte die habs 
eine Talk-Runde mit dem Berliner Schwulenaktivisten und 
Journalisten Elmar Kraushaar und fragte: «Der homose-
xuelle Mann: Revolutionär oder Kleinbürger?» Im Oktober 
2010 berichteten drei philippinische Aktivistinnen über 
die prekäre und hier wenig bekannte Menschenrechtssi-
tuation und Mehrfachdiskriminierungen durch Armut, als 
Lesben, als ethnische Minderheit und Teil der Landbe-
völkerung; eine Veranstaltung, zu der die habs mit dem 
Kulturkollektiv des Hirschenecks eingeladen hatte. Im 
Sommer 2009 führte Hans Berner die Mitglieder der habs 
zu einem spannenden Stadtspaziergang durch mehrere 
Jahrhunderte des schwulen Basels, mit einem Abschluss 
im «Hirschi». Zu dessen 25sten Geburtstag verkaufte die 
habs 2004 rosa Törtchen und war 2009 zum 30sten des 
Hirschis mit einem Stand am Theodorskirchplatz vertreten. 

Dass noch ganz andere Formen der Initiative und Begeg-
nung mit der habs möglich sind, zeigten die kulinarisch-
geselligen «habs-à-table», zu denen ab September 2002 
immer am 12. eines Monats eingeladen wurde. Wer Lust 
hatte, bekochte Bekannte und FreundInnen (auf Anmel-
dung) bei sich zu Hause – für alle Gäste zum Selbstkos-
tenpreis. Eine neue wie aussergewöhnliche Gelegenheit, 
neue Leute kennen zu lernen. Der habs-à-table-Rhythmus 
wurde jedoch bald grösser, 2006 fand der letzte Abend 
statt, ein späterer Versuch eines Revivals scheiterte an 
mangelnden Gastgebern und dem Fehlen einer hierfür 
geeigneten Kommunikationsplattform.

Bruno, Jörg und Axel 
am Stand der habs auf 
dem GayBasel-Schiff 
2008

rechte Seite: 
homoeXtra-Party zum 
35sten der habs (2007)
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Unterstützen & Mitmischen

Kulturell… zu unverschämt unterwegs...	  
Kulturelles Engagement liegt der habs am Herzen, dies 
zeigte der Blick auf die 90er Jahre deutlich. So unter-
stützte die habs auch ab 2000 finanziell, wo sie sonst 
nicht selbst tätig wurde, wie z.B. bei der Veranstaltung 
«Nette Homos» im Rahmen der «kwiirlig Woche» im 
Mai 2002. Und dass die habs nicht immer selbst aktiv 
wurde, machen v.a. die Jahre 2004 bis 2006 bewusst, 
in denen viel Kulturelles in Basel lief, jedoch ausserhalb 
der habs bewegt wurde: 2003 fragte Carmen Bregy mit 
einigen Frauen bei der habs an, ob diese nicht das Patro-
nat für ein Projekt übernehmen wolle, in dessen Rahmen 
die Zürcher Ausstellung zur Schweizer LGB-Geschichte 
in Basel gezeigt werden sollte und zu dem sich bereits 
verschiedene Frauen zusammengefunden haben. Mit 
einem habs-Patronat war u.a. beabsichtigt, erfolgreicher 
bei Sponsoren auftreten und die Infrastruktur der habs 
nutzen zu können. Die habs stand dem Projekt wohlwol-
lend gegenüber, doch knüpfte sie an die Erfahrungen 
von «Männergeschichten» an und empfahl eher eine ei-
gene Vereinsgründung, als die Integration dieses doch 
umfangreicheren Vorhabens in die eigenen Reihen. Im 
schliesslich gegründeten Verein war die habs durch ih-
ren Vorstand Matthias Buschle dann auch im Vizepräsidi-
um vertreten; Die Ausstellung «unverschämt unterwegs» 
wurde um Basler Facetten ergänzt, zudem wurde ein um-
fangreiches Rahmenprogramm mit fast täglichen Veran-
staltungen im April und Mai 2004 auf die Beine gestellt. 
Die Aktiven, die Interesse am Durchführen solch eines 
Kulturmonats hatten, hatten sich also auch ihre eigenen 
Vereinsstrukturen geschaffen. Damit organisierten sie 
2005 die «Pink Festspiele» und 2006 «Pink-Flamingo». 
Hier war die habs zwar mit verschiedenen Veranstaltun-
gen involviert, jedoch war sie nicht in die eigentliche Or-
ganisation eingebunden. 

... und politisch… zum Partnerschaftsgesetz	  
Mit der Petition «Gleiche Rechte für gleichgeschlechtli-
che Paare» wurde 1995 der Grundstein für das eidge-
nössische Partnerschaftsgesetz gelegt, das schliesslich 
am 1.1.2007 in Kraft trat. Der 12-jährige Weg war nicht 
nur lang, sondern auch nicht ohne Lobbying von LGB-
Akteuren denkbar. Pink Cross und LOS brachten 1997 
Vorschläge für ein Gesetz in Bern ein, 1999 folgte eine 
Grossdemo in Bern, 2000 fasste der Bundesrat einen 
Grundsatzbeschluss für ein Partnerschaftsgesetz, das 
dann 2001 vorgestellt und von Nationalrat (2003) und 
Ständerat (2004) beschlossen wurde. Gegen das Gesetz 
wurde das Referendum ergriffen – damit war die Zeit für 
ein schweizweites Lobbying vor der Volksabstimmung 
gekommen. Bereits 2003 wurde von Pink Cross, LOS, 
fels und network der nationale Verein «Ja zur Partner-
schaft» gegründet, der u.a. Mittel und Kampagnenma-
terial zur Verfügung stellte. Der Verein war jedoch vor 
Ort auf Aktive angewiesen. Hierzu wurde die Schweiz in 
Regionen aufgeteilt – Basel bildete mit dem Baselbiet, 
Solothurn und dem Aargau die Nordwestschweiz, für die 
ca. 6 Aktive verantwortlich waren. Davon waren allein vier 
habs-Mitglieder, u.a. der Präsident, Hans Sommer, und 
der Kassier, Ewald Merkelbach. Die ehrenamtliche Arbeit 
für das Partnerschaftsgesetz band über Monate die Res-
sourcen der habs-Funktionäre ausserhalb der eigenen 
Vereinsarbeit, aber für die gemeinsamen LGB-Belange. 
Es gab Standaktionen in Solothurn, Biel und Olten, so-
wie mehrere in Basel. Hinzu kamen zwei Grossanlässe 
in Basel, einer zwischen Barfi und dem Rümelinsplatz 
und einer mit grosser Unterschriftensammlung auf dem 
Marktplatz. Vor Ort konnten weitere Aktive gewonnen 
werden. So gelang es, dem Gesetzesanliegen konkrete 
«Gesichter» zu geben. Neben einem guten Medienecho 
wurde das Gesetz am 5.6.2005 vom Volk angenommen, 
mit tollen Ergebnissen in Basel-Stadt und dem Baselbiet 
(BS: 69%, das war die höchste Quote in der Schweiz, BL: 
66%, CH: 58%). 

Flyer zum homoXtra- 
Finale
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Neue Satzung, habs-Auftritt & 
Leitbild ab 2007

Dem 2006 gefassten Vereinsbeschluss, die Auflösung 
der habs zu prüfen, entsprach der dafür gewählte Vor-
stand. Dabei gelangte er zur Erkenntnis, dass eine Pha-
se des «Standby» im Vergleich zur Vereinsauflösung für 
alle noch aktiven Gruppen – wie insbesondere I,G&B, 
homoeXtra oder ZischBar – die bessere Alternative sei. 
Und die damals diskutierte Option, die habs aufzulösen, 
um auf Sparflamme als eine Regionalgruppe von Pink 
Cross weiter zu bestehen, wurde aus Bern kritisch beur-
teilt. Dieses Modell könnte nur dann plausibel sein, wenn 
vor Ort Leute wären, die sich engagieren – doch genau 
dann müsste die Frage der Auflösung nicht mehr wirklich 
gestellt werden. Letztlich drängten sich damit auch zwei 
Fragen auf, nach den Satzungszielen und der Aktiven-
basis: 

Es ging also um die Frage, ob der satzungsgemässe Auf-
trag und der Anspruch an den Verein noch der richtige ist. 
Der Jahresversammlung 2007 wurden folgerichtig neue 
Statuten vorgelegt: Bis 2007 gehörte zum Vereinszweck 
u.a. die Förderung zwischenmenschlicher Beziehungen, 
die Hilfe für die Mitglieder (!) bei ihrem Coming-Out oder 
das Organisieren von Treffen für die Mitglieder. Deutlich 
spiegelte die Satzung (die 1995 und 1998 angepasst 
wurde) noch die Situation und die Motivationen von 1974 
wider. Ab 2007 wurde dann vielmehr auf die Standby- 

und Plattform-Funktion der habs abgestellt: Nunmehr be-
zweckt die habs, eine Plattform für bestehende und neue 
Projekte zu sein sowie Dienstleistung und Infrastruktur für 
schwuLesBische Arbeit anzubieten.

2007 wurde schliesslich ein neuer Vorstand gewählt. Für 
Kontinuität sorgte dabei Ewald Merkelbach, der im «Auf-
lösungsvorstand» und schon zuvor als Kassier aktiv war. 
Die Gruppen I,G&B und die ZischBar stellten ebenso ei-
nen Vorstand, da der Fortbestand der habs nicht zuletzt 
im Interesse dieser Gruppen war. Hans Sommer konnte 
nach acht Jahren im Vorstand und als scheidender Prä-
sident Axel Schubert für die Vorstandsarbeit gewinnen. 
Und dieser neu gewählte Vorstand stellte sich die Frage, 
ob und wie dem Verein neuer Schwung verliehen wer-
den könnte. Damit rückte in den Vordergrund, die habs 
wieder bekannter zu machen, sie zu profilieren, ihr ein 
Gesicht zu geben, um so neue Mitglieder und Aktive zu 
gewinnen. 

2007 wurde dann mit zwei Flyern auf «die neue habs» 
aufmerksam gemacht: anlässlich der GayBasel-Party auf 
dem Schiff und zweier 35-Jahr-Parties – an der homo-
eXtra wie in der ZischBar. Im selben Jahr konnten allein 
14 Neumitglieder und ein neues Vorstandsmitglied ge-
wonnen werden. Regelmässig wurde durch den E-Mail-
Newsletter der habs informiert; die Web-Page wurde 
inhaltlich aktualisiert. 2008 wurde das neue habs-Logo 
vorgestellt: in kursiven Lettern, mit pinkenem Statement-
Punkt und dem ausgeschriebenem Vereinsnamen. Damit 
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wurde dann auch der Auftritt der habs verbessert. Mit ei-
nem neuen Flyer wurde ums Aktivwerden geworben, Mit-
gliedsausweise wurden erstellt, um für habs-Mitglieder 
bei homoeXtra oder luststreifen Vergünstigungen anbie-
ten zu können. Seit 2009 wirbt die habs bei Anlässen mit 
einer Werbemappe, mit der sie zu allen Aktivitäten infor-
miert. 2010 warb die habs mit zwei weiteren Flyern. Fort-
an wurden auch die Flyer von ZischBar und der Gruppe 
für Bisexuelle von einem Grafiker gestaltet.

Und dennoch bestehen Defizite fort: ein längst vorge-
sehener Relaunch der habs-Webpage liess sich nicht 
umsetzten; Und auch die ZischBar ist als ein Event der 
habs kaum im Bewusstsein ihrer Gäste – und damit eines 
Grossteils der LGBT*-Szene Basels – verankert. 

Standby & Gestalten – damit kann nicht nur der gestal-
terisch noch immer zu verbessernde habs-Auftritt um-
schrieben werden. Es charakterisiert auch die Vereins-
Spielregeln: für alle, die an der habs Interesse haben, 
steht sie als Plattform mit ihrer Infrastruktur bereit und 
bietet jede Menge Möglichkeiten, um sich einzubringen. 

Reflexionen zur habs aus ihrem Jahresbericht 2007/2008:

«Nach einem Jahr im Vorstand wollen wir fragen, was wir aus diesem Jahr gelernt haben, was 
und wie es mit der habs weitergehen kann und wo wir ihre Zukunft sehen. Für uns und alle 
Aktive stellt sich diese Frage allein darum, da niemand von uns beliebig viel Zeit investieren 
kann und daher die Lust am Tun und eine gewisse Effektivität zusammenkommen müssen. 
Effektivität, da wir auch immer wieder Anfragen ablehnen müssen, wenngleich dahinter 
sinnvolle und unterstützenswerte Projekte oder Anlässe stehen. Ein solches Kräftebündeln ist 
aber nur möglich, wenn wir uns darüber im Klaren sind, auf welche Ziele wir sie fokussieren 
wollen. (…) 

Die habs muss wieder in aller Munde sein, um als Verein mittelfristig auf stabilen Füssen zu 
stehen. Dazu brauchen wir ein «Image», das Lust und Sinn an Mitgliedschaft und Aktivwerden 
weckt. 

Eine «Verjüngung» durch neue Mitglieder der habs ist dabei essentiell, da sich «neue» Aktive 
wohl eher (sicher nicht ausschliesslich, wie die Filmgruppe zeigt!) bei neuen Mitgliedern 
finden lassen, als bei den «alten Hasen», die ihre aktiven Jahre bei der habs schon hinter sich 
haben. Ein authentisches Image bekommen wir allerdings nur durch eigenes Tun und Han-
deln. Doch wie können wir ins Bewusstsein vorrücken? Einerseits braucht es sicher Werbung 
– heute wissen lange nicht mehr alle jungen Szenegänger, für was «habs» überhaupt steht 
(!) – doch müssen andererseits letztlich Botschaften hinter der habs stehen. Wer und was 
sind wir? Die habs muss sich profilieren, indem sie mehr ist, als ein sich selbst verwaltender 
institutioneller Rahmen für die einzelnen Arbeitsgruppen. Dabei sind wir im Wesentlichen dort 
zeitgemäss, wo wir Dinge zum Thema machen, die sonst in der Gesellschaft nicht oder nur 
zögerlich angegangen werden, auch wenn oder vielleicht gerade wenn es sich um «eckige», 
gesellschaftskritische und emanzipatorische Botschaften handelt. Oft wird heute der Sinn von 
Engagement nach dem eigenen Coming Out kaum gesehen, lebt es sich doch mittlerweile 
auch schwuLesBisch ganz «bequem». Bewusstseinsschärfung ist nötig, wo homophobe 
Tendenzen nicht nur im religiös-konservativen Bereich unverändert hoffähig sind und in die 
Gesellschaft wirken. Die habs muss einen Weg finden, entsprechende Themen zu bearbeiten 
und zu besetzen. Und schliesslich (neue) Wege, darüber zu sprechen und in die Öffentlichkeit 
zu treten.»

Die dafür erforderlichen Spielregeln – letztlich das Selbst-
verständnis und die Arbeitsweise(n) der habs – wurden 
2011 durch die Vereinsversammlung mit einem Leit-
bild beschlossen. Ein Leitbild, das im Vergleich zu den 
Grundsätzen aus den 70er Jahren zur «Arbeit nach In-
nen» und «Arbeit nach Aussen» fast schon inhaltlich leer 
anmutet. Jedoch eines, das unverändert den Rahmen für 
die inhaltliche Arbeit absteckt und gleichwohl aufzeigt, 
wie die vereinsinterne Zusammenarbeit gestaltet sein 
sollte, um ganz verschiedene Aktivitäten unter dem Dach 
der habs zu einen. 

[as]
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Gesundheit, Glück und Freude für 2011

und einen frohen Jahresausklang wünscht 

Dir Dein Zischi-Team!

Cyrill, Dominique, Ils, Lukas und Uwe 

habs-Stand zum 
30sten des Hirschis 
(2009)
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Leitbild 

Die homosexuellen Arbeitsgruppen Basel haben zum Ziel, aus einer emanzipatorischen Perspektive heraus  
ein selbstbestimmtes Leben von LGBT (Lesben, Gays, Bisexuellen, Trans*...) zu fördern. Selbstverständnis 
und Arbeitsweise der habs werden mit diesem Leitbild festgehalten.

habs: Ziele und inhaltliches Selbstverständnis
 Solange in unserer Gesellschaft und Kultur Strukturen 

herrschen, die dazu führen, dass homo-, bi- und 
transsexuelle Menschen ausgegrenzt oder in irgend 
einer anderen Weise in ihrer Lebensführung 
benachteiligt werden, setzt sich die habs für deren 
Emanzipation und Freiheitsrechte ein. 

 Die habs versteht Emanzipation dabei als ein 
vielfältiges Konzept mit persönlichen und 
gesellschaftlichen Dimensionen hinsichtlich eines 
besseren und selbstbestimmten Lebens in einer 
gerechteren Gesellschaft.

 Emanzipation beschränkt sich nicht auf LGBT-
Belange: bei Zielkonflikten mit anderen Freiheitsrech-
ten gilt für die habs das Prinzip der Güterabwägung.  
D.h. der Einsatz für LGBT-Rechte kann im Einzelfall 
durch andere Freiheitsrechte Beschränkungen 
erfahren, z.B. durch Meinungsfreiheit, durch den 
Persönlichkeitenschutz Minderjähriger oder durch 
gebotene Handlungsverpflichtungen bezüglich eines 
allgemeinen, friedvollen, globalen Zusammenlebens.

habs: Vernetzung und Anlaufstelle
 Die habs versteht sich als Ansprechpartnerin für LGBT 

in Basel und trägt zur Vernetzung bei. 
 Die habs strebt eine enge Zusammenarbeit und 

Vernetzung mit anderen Organisationen vergleichbarer  
Zielsetzungen an. Dabei nutzt sie u.a. ihre 
Mitgliedschaften bei der ILGA, bei Pink Cross, bei der 
LOS, bei der Aidshilfe Schweiz und fels. 

 Die habs versucht, ihre Positionen im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten in gesellschaftliche und interkulturelle 
Dialoge einzubringen, oder solche bei Bedarf selbst  
aufzunehmen. 

habs: Mitglieder und Mitmachen 
 Alle Mitglieder in ihrer Vielfalt begründen und tragen 

die habs. 
 Die Arbeit der habs lebt von den aktiv und freiwillig 

Mitmachenden und ihren Fähigkeiten. Motivationen 
sind Spass und Überzeugung. 

 Die Mitglieder stützen die habs ideell und bringen sich 
bei zentralen Fragen nach ihren Motivationen und 
Möglichkeiten in die Vereinsarbeit ein.

 Die Mitglieder ermöglichen mit ihren Mitgliedsbeiträgen 
die Arbeit der habs.

 Die Mitglieder sprechen über die habs: Wünsche, 
Vorstellungen und Defizite werden thematisiert. Neue 
Leute werden erreicht und nach Möglichkeit zur 
Mitwirkung ermuntert, mit dem Ziel einer breiten 
Meinungsbildung anstelle einer StellvertreterInnen-
Organisation. Alle Mitglieder sind die habs!  

habs-Projekte
 Projekte der habs sind nach Möglichkeit offen für alle 

daran Interessierte.

habs-Arbeitsgruppen
 Alle Arbeitsgruppen der habs arbeiten selbstbestimmt. 

Sie tragen wesentlich zur Arbeit der habs bei und sind 
den Zielen der habs verpflichtet. Die habs unterstützt  
die einzelnen Arbeitsgruppen nach ihren 
Möglichkeiten. 

 Die Arbeitsgruppen halten den Vereinsvorstand über 
ihre Aktivitäten auf dem Laufenden.

 Die Arbeitsgruppen beantragen und koordinieren ihr 
Budget mit dem Vereinsvorstand. 

 Vereinbarungen zwischen Vereinsvorstand und 
Arbeitsgruppe regeln weitere Details. 

 AG's sind (Herbst 2010): Die Gruppen für schwule 
Väter/ verheiratete Schwule, für Bisexuelle, für 
Information, Gespräch & Beratung (nationales 
Beratungstelefon Rainbowline), die Zischbar, die 
Jugendgruppe anyway und luststreifen – queer cinema 
basel.

habs-Vorstand
 Die Vorstandsmitglieder der habs tragen zur 

Umsetzung der Ziele der habs bei. Sie leisten im Sinne 
der habs inhaltliche Arbeit, unterstützen Initiativen, 
vernetzen Aktive inner- wie ausserhalb des Vereins, 
sorgen für eine gute Organisation und vertreten die 
habs bei allgemeinen Belangen nach Aussen. 

habs: Vorgehen
 Alle zentralen inhaltlichen Entscheidungen der habs 

werden im Konsens getroffen.

habs-Delegierte
 Die habs-Delegierten vertreten den Verein bei 

Aktionen und bei den Organisationen, mit denen die  
habs zusammenarbeitet; dabei vertreten sie die 
Zielsetzungen der habs nach bestem Wissen und 
Gewissen. Delegierte und Vorstand arbeiten eng 
zusammen. 

Leitbild
 Es kann in wesentlichen nicht redaktionellen Belangen 

durch Antrag an den Vorstand und Beschluss einer  
Mitgliederversammlung revidiert werden. 

 Dieses Leitbild wurde 2010/ 2011 von einer Ad-hoc-
Arbeitsgruppe unter Mitwirkung von Vorstand, 
Mitgliedern und ArbeitsgruppenvertreterInnen 
erarbeitet. Es wurde durch die Jahresversammlung 
2011 ergänzt und bestätigt.

Postfach 1519 - 4001 Basel - Postkonto 40-36321-7 - Postkonto Mitgliedsbeiträge 60-521936-3 - www.habs.ch - info@habs.ch
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40 Jahre habs, 15 Jahre Schwule Väter und Bisexuelle

Wenn Du in einer heterosexuellen Beziehung lebst oder gelebt hast und vielleicht auch Kinder 
hast, jetzt eher schwul oder bisexuell empfindest, tauchen viele Fragen auf. Darüber sprechen, 
nach Lösungen suchen, sich gegenseitig und von Gleichgesinnten unterstützen lassen, dies ist 
das Ziel der Gruppen «Schwule Väter» und «Bisexuelle».

Am 23. April 1997 fand das erste Treffen der Gruppe «Schwule Väter» statt. Im Lauf der Jahre 
haben sich über fünfzig Männer gemeldet; konstant beteiligen sich derzeit 10-15 Männer in der 
Gruppe. Die Männer kommen hauptsächlich aus der Nordwestschweiz und aus Süddeutsch-
land. Sporadisch besuchten uns zum Austausch aber auch Väter aus Bern, Luzern und sogar 
Genf. Zur Stärkung der öffentlichen Wahrnehmung wurden auf der habs Homepage Seiten für 
schwule Väter und für Bisexuelle eingerichtet. Weiter wurde über uns regelmässig in der Presse 
(BaZ, Display usw.) berichtet.

Jeden ersten Dienstag im Monat treffen wir uns beim Stammtisch, zurzeit im Restaurant Les 
Gareçons im Badischen Bahnhof. Jeden dritten Dienstag im Monat finden Themenabende im 
habs-Büro statt. Die Themen werden per Email und auf der Homepage bekannt gemacht und 
nehmen Bezug auf schwule Väter und/oder Bisexuelle. Weiter werden auf Initiative der Mitglie-
der Ausflüge organisiert, 2012 etwa nach Beckenried. Im Dezember wird immer ein gemeinsa-
mes Essen in einem Restaurant organisiert. Die Gruppen bieten die Möglichkeit, ein soziales 
Netzwerk aufzubauen. Dieses ist wichtig, da bei der Neuorientierung viele Kontakte verloren 
gehen.

Marcel Blommers, Leiter der Gruppen Schwule Väter und Bisexuelle

Arbeitsgruppen
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 Basler 
Jugendtreff 
 für Lesben, Schwule, Bisexuelle, 
 Asexuelle und Transgenders
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Mit freundlicher Unterstützung von: 

Gestaltung: AMSTUTZSCHOENWEITZ, Basel
Fotografie: Pablo Wünsch Blanco, Basel

www.anyway-basel.ch
info@anyway-basel.ch

Tramplakat_05.indd   6 28.09.12   15:31
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Das anyway-Team ging im März 2011 an den Start. Ca. 10 junge Erwachsene leiten die Gruppe, zu der seit 
vergangenem Jahr alle zwei Wochen um die 20 Jugendliche und junge Erwachsene im Alter bis zu 25 Jahren 
finden. anyway arbeitet unter dem Dach der habs als sehr eigenständige Gruppe, mit eigener Medienarbeit und 
eigenen Aktionen, wie beispielsweise einer Tram-Plakataktion im Herbst 2012. Die Gruppe wurde von Steven 
Eitner initiiert.

 [as]

anyway…

Stell dir vor du bist jung, vierzehn vielleicht oder jünger. Du lebst in Basel, gehst in die Schule, hast 
Hausaufgaben und Eltern, die manchmal nerven, genau wie alle anderen. Dein Körper fängt lang-
sam aber sicher an, kräftig zu rumoren, er verändert sich; ob dir das alles ganz geheuer ist, weisst 
du noch nicht. In deiner Klasse verlieben sich die ersten und kommen zusammen, knutschen und 
tun vielleicht noch mehr. Du beginnst darüber nachzudenken, wie das bei dir eigentlich so ist und 
musst in den geflüsterten Unterhaltungen abends im Zeltlager, wenn es schon dunkel ist, Rede 
und Antwort stehen. 

Dabei wird dir plötzlich klar: Bei dir läuft da was anders als bei allen anderen. 

Nein, du findest Jessica Alba nicht so heiss wie alle anderen, oder nein: für ein Date mit Robert 
Pattinson würdest du nicht einfach alles tun! Du kannst dich mit dem, was sich da in deiner Hose 
langsam bemerkbar macht, gar nicht so richtig anfreunden. 

Was nun? 

Erstmal heimlich ins Internet. Das ist ja alles ganz interessant und spannend, aber es bleiben doch 
so einige wichtige Fragen offen. Irgendwie landest du auf www.anyway-basel.ch und stehst jetzt 
an einem Donnerstagabend vor dem Jugendhaus Neubad an der Brennerstrasse 9, 4054 Basel, 
und traust dich nicht so richtig reinzugehen. Durchs Fenster sind Leute zu sehen, die sich begrüs-
sen, reden und lachen. Irgendwann machst du den Schritt einfach, Augen zu und durch lautet die 
Devise. 

Es nimmt dich jemand in Empfang, begrüsst dich, zeigt dir wo was ist und stellt dich den Leuten 
vor. Nun beginnt dein erster Abend bei anyway. Es wird geredet, gespielt, gelacht und diskutiert. 
Es sind Leute da, denen du deine Fragen stellen kannst, die dir genau die Antworten geben, die 
nirgends im Internet stehen. Es sind Leute da, die dich nehmen wie du bist und keine blöden Fra-
gen stellen. Es sind Leute da, die ähnliche Probleme haben wie du, und auch keinen Plan, wie sie 
sie lösen sollen. Es spielt keine Rolle, wer oder was du bist, anyway heisst dich willkommen, und 
zwar genau, weil du anders bist und nicht trotzdem. 

Wenn du nicht vorwiegend der Partygänger bist und auch nicht gern in Bars rumhängst, noch 
nicht wirklich geoutet bist und daher noch keinen Freundeskreis hast, in dem du dich genau so 
zeigen kannst wie du bist, wo gehst du dann hin? Wo kannst du Kontakte knüpfen, Leute kennen 
lernen und Erfahrungen austauschen? Im Internet? Ja vielleicht, doch das Internet, so toll es auch 
ist, ist oft mehr Schein als Sein und bietet in seiner riesigen Bandbreite auch viele Dinge, die ein 
junger Mensch, der sich ganz langsam an die Thematik herantastet, vielleicht gar nicht wissen will. 
Also wenn das Internet zwar nützlich ist, aber nicht das einzige sein soll, wo gehst Du dann hin? 
Genau! In einen Jugendtreff! 

So denken viele Jugendliche, und dies zeigt sich an der Tatsache, dass in letzter Zeit in immer 
mehr Schweizer Städten Jugendtreffs entstehen und einen grossen Zulauf haben. Wir freuen uns 
darüber und sind der Auffassung, dass Jugendtreffs einen wichtigen Teil dazu beitragen, jungen 
Menschen zu helfen, sich in der Gesellschaft zurechtzufinden. Denn es geht auch heutzutage 
nichts über die Möglichkeit, sich mit vertrauensvollen Leuten in der realen Welt auszutauschen!

anyway trifft sich jeden zweiten Donnerstagabend um 20 Uhr  
im Jugendhaus Neubad an der Brennerstrasse 9 in 4054 Basel. See you there! 

Jugendgruppe anyway

Motiv der anyway-
Tramplakataktion 2012
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luststreifen - queer cinema basel 

Das Filmfestival “luststreifen – queer cinema basel� hat seit je her einen Sinn für das Verquere, 
Düstere, Überraschende, Perverse, Romantische und Uneindeutige. Dieses Jahr wird sein fünfjäh-
riges Bestehen gefeiert.

Obwohl luststreifen im September stattfindet, beginnt der Arbeitsprozess schon im Januar. Filme 
müssen ausgesucht und visioniert, Diskussionen geführt, die Arbeitsverteilung klargemacht, neue 
Teammitglieder_innen eingeführt, Sponsoren gesucht, ein roter Faden gefunden, Kompromisse 
gemacht und Zeitpläne eingehalten werden. 

Die ganze Organisation ist ein kreativer Prozess, der durch die Zusammensetzung des Teams 
mitbestimmt wird. War das Festival zu Beginn noch eine Domäne schwuler Männer, ist die Gruppe 
nun bunt gemischt. Neben lesbischen Frauen sind auch Gender Studierende dazugestossen. 
Die sexuelle Orientierung ist zwar von Interesse, jedoch hat sich die Dynamik klar der Queerness 
zugewandt.

Queerness bedeutet für die Mitwirkenden Respekt vor der Identität des Gegenübers, das Be-
wusstsein, dass wir Alle anders sind, dass das vermeintlich Normative auch ganz schön verwir-
rend sein kann und dass die sexuelle Selbstfindung ein Perpetuum mobile ist.

Das Team ist stolz auf seine Heterogenität und dadurch auch selbstbewusst in der Auswahl der 
Themengebiete. Seit 2008 wurden Filme über die Risiken und Nebenwirkungen des schwulen 
Lebens gezeigt. 2009 wurde der schwere Weg sexueller Selbstbestimmung in der Türkei mit teil-
weise sehr konservativen Rollenbildern thematisiert. 2010 wurde der Schwerpunkt auf das Thema 
Sex, Gender & Desire gerichtet. Die Filme behandelten Geschlecht ausserhalb der traditionellen 
Vorstellungen von Mann und Frau. Im Jahr 2011 lag der Fokus auf dem Begriff «pervers». Wichtig 
in diesem Jahr war die subversive Aneignung dieses gesellschaftlich sehr aufgeladenen Begriffes. 
Dabei scheuten wir uns als Veranstalter auch nicht davor, kritisch verfilmte Pornografie zu zeigen. 
Dieses Jahr wurde das Programm vom habs-Jubiläum inspiriert. So wurden unter dem Slogan 
luststreifen_zeitstreifen Filme aus verschiedenen Dekaden der queeren Filmgeschichte gezeigt. 
Unter anderem Rosa von Praunheims  Doku «Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die 
Situation, in der er lebt». Dieser Film hat eine zentrale Rolle bei der Gründung der homosexuellen 
Arbeitsgruppen gespielt.

Wer Lust bekommen hat, mehr über uns und die bisherigen Programme zu erfahren, kann uns 
gern auf unserer Website www.luststreifen.ch besuchen.

Ohne unsere Sponsor_innen, die tolle Zusammenarbeit mit dem neuen kino basel und der Hilfe 
der habs und natürlich den zahlreichen tollen Zuschauer_innen wäre luststreifen – queer cinema 
basel nicht realisierbar. An dieser Stelle ein grosser Dank an Alle!  

Das luststreifen-Team 2012

Die Medienverantwortli-
chen Viviane Zitzer und 
Anouk Madörin beim 
Interview am Stadtmu-
sikfestival 2011. 

Bild: Stefan Kurt Sche-
rer, livingroom.fm

Das luststreifen-Team 
2012: Franziska 
Ehrsam, Roger Furrer, 
Daniele Cerami, Eva 
Krieger, Luca Maranta, 
Viviane Zitzer, Jörg 
Lehmann, Ledwina 
Siegrist (v.l.) und Axel 
Schubert (Initiator der 
luststreifen 2007, 3.v.r.)



40 Jahre

75



habs
homosexuelle arbeitsgruppen basel

Axel Schubert
Sprecher, Sekretär

infoinfoi @habs.ch 
www.habs.ch
PF 1519, 4001 Basel
Privat Privat P +41 (0)61 681 20 75 (0)61 681 20 75 (
Büro + 41 (0(0( )0)0 61 692 66 55 
Postkonto  40-36321-7

Vernetzung und Information

Gesellschaft, Kultur, Events 
und Aktionen

Beratung und Selbsthilfe

Der Ansprechpartner im 
schwuLesBischen Basel!

40 Jahre

76

Filme ab 2000

2007 – nach dem «Durchstart» der habs und mit einem teils neu besetzten Vorstand – stand die Frage im 
Raum, wie das Angebot des Vereins so verbreitert werden kann, dass nicht nur neue Angebote im LGBT-
Basel geschaffen werden, sondern auch Lustvolles mit der habs in Verbindung gebracht werden kann. Im 
Herbst 2007 sprach Axel Schubert mögliche Interessierte für einen lokalen Filmevent an, in wie ausserhalb 
der habs. Einige Wochen später fand sich eine Gruppe von vier Aktiven im kalten Wasser wieder, galt es 
doch, das selbstgesteckte Ziel zu erreichen und innerhalb weniger Monate ein kleines Basler LGBT-Filmfest 
auf die Beine zu stellen. Konzept, Name, Sponsoren, Kinokooperation, Filmauswahl und Filmbeschaffung, 
Webpage und Werbung, und dazu ein Vorgeschmack auf das für September geplante Festival mit einem 
Kurzfilmprogramm auf dem GayBasel-Schiff bereits im Juni… Die Initiatoren konnten dabei voll auf die Ver-
einsangebote der habs zurückgreifen. Das nötige Vertrauen des Vorstands in die Filmgruppe war unmittelbar 
hergestellt, da zwei habs-Vorstände in der Filmgruppe mitarbeiteten. So konnte in Basel das Angebot für ein 
Filmfest innerhalb der Vereinsstrukturen der habs geschaffen werden, ohne – wie dies in anderen Schweizer 
Städten der Fall ist – hierfür einen eigenständigen Filmverein zu gründen. 

luststreifen – queer cinema basel knüpfte dabei an eine in der habs nie erloschene Tradition der Filmreihen 
an. Nicht nur in den 80er und 90ern, immer wieder wurden schwuLeBische Filme durch die respektive in 
Kooperation mit der habs gezeigt: Im April 2000 wurde zu einem «schwul-lesbischen Filmesonntag» ins neue 
kino geladen, zur Jahresversammlung 2001 gab’s ein Filmprogramm und zum Dreiland-CSD wurde eine 
ganze Filmwoche durch Hans Sommer von der habs organisiert. Im Mai 2005 erfolgte eine Kooperation mit 
dem kult-kino zur Vorpremiere eines finnischen Lesbenfilms (im Rahmen der nicht von der habs durchgeführ-
ten «Pink-Festspiele», zu denen etliche weitere Filme gezeigt wurden). Auch für 2005 war eine Filmwoche 
durch die habs vorgesehen, die jedoch mangels (wo-)menpower nicht realisiert werden konnte. 2012 feierten 
die luststreifen ihren fünften Geburtstag – und sind damit das längste kontinuierliche Filmangebot in der 
Geschichte der habs. Die Schnittstelle zum Vorstand sowie die Kontinuität des Angebots wurde über all die 
Jahre durch Jörg Lehmann sichergestellt. 

[as]
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Filme ab 2000

2007 – nach dem «Durchstart» der habs und mit einem teils neu besetzten Vorstand – stand die Frage im 
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der habs. Einige Wochen später fand sich eine Gruppe von vier Aktiven im kalten Wasser wieder, galt es 
doch, das selbstgesteckte Ziel zu erreichen und innerhalb weniger Monate ein kleines Basler LGBT-Filmfest 
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Filmfest innerhalb der Vereinsstrukturen der habs geschaffen werden, ohne – wie dies in anderen Schweizer 
Städten der Fall ist – hierfür einen eigenständigen Filmverein zu gründen. 

luststreifen – queer cinema basel knüpfte dabei an eine in der habs nie erloschene Tradition der Filmreihen 
an. Nicht nur in den 80er und 90ern, immer wieder wurden schwuLeBische Filme durch die respektive in 
Kooperation mit der habs gezeigt: Im April 2000 wurde zu einem «schwul-lesbischen Filmesonntag» ins neue 
kino geladen, zur Jahresversammlung 2001 gab’s ein Filmprogramm und zum Dreiland-CSD wurde eine 
ganze Filmwoche durch Hans Sommer von der habs organisiert. Im Mai 2005 erfolgte eine Kooperation mit 
dem kult-kino zur Vorpremiere eines finnischen Lesbenfilms (im Rahmen der nicht von der habs durchgeführ-
ten «Pink-Festspiele», zu denen etliche weitere Filme gezeigt wurden). Auch für 2005 war eine Filmwoche 
durch die habs vorgesehen, die jedoch mangels (wo-)menpower nicht realisiert werden konnte. 2012 feierten 
die luststreifen ihren fünften Geburtstag – und sind damit das längste kontinuierliche Filmangebot in der 
Geschichte der habs. Die Schnittstelle zum Vorstand sowie die Kontinuität des Angebots wurde über all die 
Jahre durch Jörg Lehmann sichergestellt. 

[as]
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ZischBar 

1984 – vier Jahre nachdem die Kulturwerkstatt Kaserne den Kulturbetrieb aufnahm – wurde die Rössli-Beiz von der Men-
schenrechts-Aktivistin Anni Lanz eröffnet. Die Rössli-Beiz war in jenem Raum, in dem sich heute die KaBar befindet. Den 
Grundstock der Beiz lieferten Einkünfte aus einer zusammenlegbaren Bar mit Rechaud im benachbarten Gang aus den 
Jahren zuvor. Über das Hirscheneck kannte Anni Lanz die Leute der habs. Der Zischdig wurde schliesslich ein Abend 
der habs, an dem neben Anni auch habs-Mitglieder die Kochlöffel geschwungen haben. Die Lust am kreativen Kochen 
der Mitglieder gipfelte in regelrechten Kochhappenings! Die Atmosphäre der Rössli-Beiz war offen und liberal – es war 
ein beinahe familiärer Begegnungsort und sollte ein Forum für alle sein, die etwas produzieren wollten. Die Menus waren 
preiswert, die Beiz daher gut besucht. Immer wieder zählten auch Flüchtlinge zu den Gästen, die teils leicht irritiert 
waren, als sie erfuhren, dass es sich am Dienstag im Grunde um ein «Schwules Rössli» handelte. Der Kaserne war die 
Beiz jedoch zu sehr «Wohnstube». Die Beiz wurde professionalisiert und nach ca. zwei Jahren von anderen Betreibern 
bewirtschaftet. Als später ein Umbau erfolgte, blieben mit den erhöhten Preisen auch die Leute aus. Doch in der zweiten 
Hälfte der 80er war die habs bereits einen Raum weitergezogen und betrieb im Eingangsraum zu den Rossställen mit 
einer eigenen Bar-Gruppe die «ZischBar». 

Rössli-Beiz und ZischBar wurden von der habs auch für Veranstaltungen genutzt: z.B. wurden in Zusammenarbeit mit 
der Videogenossenschaft der Kaserne Videos von schwulen Videokünstlern gezeigt; zu einer Lesung wurde Martin 
Frank eingeladen, Autor des berndeutschen Bestsellers «ter fögi isch e souhung».

Später zog die ZischBar weiter, in die Räume von Rossstall 1 und 2. Ab Herbst 2001 war sie während der Sanierung der 
Kaserne bis zum Juni 2002 im «Grenzwert» im Exil. Zurück im Rossstall 2 gab es die monatlichen ZischBar turnarounds 
mit DJ’s und Tanz. 

2008 zog die ZischBar in die Räume der frisch eingerichteten KaBar und ist räumlich dort angekommen, wo sie vor 
knapp 30 Jahren ihre Wurzeln hatte. Im Winterhalbjahr organisiert das ZischBar-Team der habs seitdem jeden Monat 
eine ZischBar-Spezial mit DJs im Rossstall II. 

Mit den verschiedenen Pächterwechseln in der Kaserne veränderten sich für die habs auch die Regeln der Zusammen-
arbeit. Aktuell werden die Löhne der ZischBar-MitarbeiterInnen nicht mehr durch die ZischBar/habs selbst ausbezahlt, 
sondern durch die KaBar. 2008/09 konnte zwischen habs und KaBar ein Verbleib über eine regelmässige Unterstützung 
der habs anstelle einer Gewinnbeteiligung vereinbart werden – zählt doch der Dienstag zu den erfolgreichsten Abenden 
der KaBar. Lukas Tobler, habs-Vorstand seit 2007, stellt als neuer Co-Leiter des ZischBar-Teams heute den Draht zum 
habs-Vorstand sicher.

[as]
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Interview mit Uwe von der «ZischBar»
Hallo Uwe, du bist ja sozusagen der Dinosaurier der ZischBar. 
Schön, dass ich mit dir über deine Zeit als Zischi-Wirt sprechen 
darf. Wann und warum bist du in die Zischi eingestiegen? 
Ich glaube, es war 1995, als ich hier angefangen habe. Ich kam aus Lör-
rach und kannte Basel schon ganz gut, ich arbeite hier in Basel als Kinder-
gärtner. Eine Zeitlang arbeitete ich auch im Hirscheneck. Ich bewegte mich 
in Basel vor allem in der Hausbesetzer- und Politszene. Die Schwulenszene 
und die ZischBar kannte ich schon ein wenig, hatte aber nie gross was da-
mit zu tun. Mit meinem Coming-out wollte ich das alles auch kennen lernen, 
einfach in Kontakt kommen. Habe einfach mal angefragt an der Bar, ob die 
noch einen brauchen und ob ich hier arbeiten kann. Als ich dann mit Barkee-
pen begann, war’s für mich natürlich ein einfacher Einstieg in die Szene.

Hattest du Bedenken oder sogar Ängste beim Gedanken, gleichzeitig in  
einer Schwulenbar und in einem Kindergarten zu arbeiten? 
Also, Ängste waren da eigentlich keine, und es gab auch keine Probleme im 
alternativen Kindergarten. Ich habe dort offen gesagt, das ich jetzt auch in einer schwulen Bar jobbe. An den Barbetrieb bin 
ich locker rangegangen, hatte durchs Hirschi ja ein bisschen Ahnung, und das lief so ganz gut. Es waren ja auch immer noch 
andere mit dabei vom Kaserne-Team und von der habs-Crew, und die Gäste waren nett.

Wie sah der Betrieb denn aus beim Start? 
Die ZischBar ist ja in den 80ern entstanden, in der Rössli-Beiz mit Anni Lanz, die hatte das Patent drauf. In den ersten Jahren war 
jeden Abend was anderes los in der Bar, z. B. waren an einem Abend die Frauen für den Frieden da, an einem anderen die Leute 
von der GSoA (Gruppe Schweiz ohne Armee) mit ihrer Initiative gegen das Militär, und dienstags eben wir, also die habs. Am An-
fang war es auch eine Beiz zum Essen, es wurden einfache Sachen angeboten und zubereitet. So entstand das, 82 oder 83 oder 
so. An diesen Dienstagabenden stellte die habs das Personal, Antoine Schaub war anfangs dabei, und ich kam dann später dazu.

Wie wurde das Team zusammengestellt? 
Wir fragten meist unter den Stammgästen, und das sprach sich dann so rum, irgendwer hat immer mitgemacht. Es gab aber 
viel Wechsel, im Schnitt fünf Barmänner/frauen alle 1–2 Jahre. Ich habe schon mit Dutzenden an der Bar gearbeitet ... [lacht]. 
Die Kaserne hat uns immer unterstützt; es war auch immer jemand von der Kaserne dabei, und die anderen kamen dann 
sozusagen über die habs dazu. Die Löhne wurden aber von der Kaserne bezahlt. Als zu Beginn der 90er Jahre die Kaserne 
umstrukturiert wurde, gab es dann neu einen Pächter für die Beiz und die Bar. Mit jedem neuen Pächter mussten wir uns wieder 
neu einigen und Vereinbarungen treffen, damit die ZischBar mit allen MitarbeiterInnen übernommen wurde. Es waren schon 
einige Wirte, die hier durch die Kaserne gegangen sind. Sie übernahmen uns aber gern, da der Dienstag ein eher umsatz-
schwacher Abend war und in die ZischBar doch viele Gäste kamen. Der Umsatz wurde monatlich berechnet, ein Teil ging dann 
immer an die habs. Heute gibt’s eine Jahrespauschale, einen Prozentanteil, der der habs zugute kommt. Aber die Löhne für das 
Personal zahlt der Pächter, wir arbeiten dann nicht ehrenamtlich. Meist waren es Männer; Frauen versuchten wir auch immer mit 
ins Team zu holen, doch das war nicht so einfach. Ich arbeitete immer gern mit gemischten Teams, es kommen dann auch mehr 
Frauen in die ZischBar, was ich immer sehr schön fand. Für die speziellen Parties oder Anlässe müssen wir immer mit der Ka-
serne verhandeln, was oft umständlich ist, da der Pächter nur für die Beiz zuständig ist. Wir müssen uns so mit verschiedenen 
Mitarbeitern der Kaserne absprechen und die Dinge koordinieren.

Wie waren die Gäste? Wie stark änderte sich das Publikum und Stammgäste? 
Die Bar ist natürlich ein toller Ort für Schwule und Lesben, um in Kontakt mit Gleichen zu treten, somit zieht es früher oder später 
jeden mal hin. Man trifft sich hier zum Tratschen und Planen fürs Wochenende, unser Anspruch ist es auch, ein Info-Point zu sein. Als 
unkomplizierter Kommunikationstreffpunkt ist die Zischi auch beliebt für Leute aus den unterschiedlichsten Szenen – Politische oder 
Partyplaner, die sich hier treffen und ihre Sachen besprechen. Natürlich, auch die habs ist da, man kann die habs hier kennen lernen. 
Wir laden auch immer dazu ein, die Flyers zu bringen. Dafür gibt’s dann einen Kaffee oder ein Bier zum Dank. – Ein gut besuchter Ort, 
verschiedenste Menschen. – Manche Gäste kamen zeitweise mal so zwei Jahre regelmässig, dann kamen neue, manche bleiben, 
also da gibt’s alles. Es ist halt auch alternativer hier als in den anderen GayBars wie dem Elle et Lui oder dem Dupf, den es früher noch 
gab. Viele mögen es hier in der ZischBar, weil es offener ist und man andere Gays trifft als in den täglich geöffneten Bars. Das ist wohl 

das Spannende und Einfache: ZischBar ist nur einmal in der Woche. Die 
Mischung ist einfach super so, nicht nur Homosexuelle, auch Gäste der 
Kaserne und Quartierbewohner sind da. Ich denke, mittlerweile ist es ein 
wichtiger Ort für die Stadt geworden. Sogar aus dem Ausland kommen die 
Leute gern wieder, die im Urlaub schon mal da waren – aus Berlin, Ham-
burg und so... Im Sommer ist dann noch der Vorteil, dass man sich auch 
auf der Wiese aufhalten kann und sich alles draussen abspielt.

Erzähl’ uns doch eine Anekdote aus deiner ZischBar-Zeit! 
Na, gar nicht so einfach, es sind so viele kleine Sachen, 

die passierten. Sicher gab’s bewegte Momente, 
aber nicht was speziell Dramatisches. Ab und 
zu abends, zur späten Stunde – wir müssen ja 
alles kontrollieren, ob niemand eingeschlossen 
wird und so, Toilettenkontrolle –, da traf man doch 
immer wieder vergnügte Pärchen, was ich immer 
lustig fand, aber ich musste sie ja dann unterbre-
chen und rausweisen. Klar gab’s auch mal kleine 
Randale, Skandale oder rabiate Gäste, aber nicht 
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grad grösseren Ausmasses. Oder dass im Team halt nicht richtig geputzt wurde und so Sachen. Wegen Kerzenstummeln brennende 
Abfalleimer – das gehörte schon zum Schlimmsten, das vorgefallen ist – da rückte dann sogar nachts die Feuerwehr an. Da fällt mir 
doch noch was ein zum Stichwort Skandal ein: das verhinderte Capleton-Konzert in der Kaserne. Ich habe aber generell vor allem 
Lustiges erlebt. Wir haben’s oft auch nicht so genau genommen mit dem Schliessen, und so entstanden auch oft am Schluss kleine 
Parties mit den Stammgästen. So konnte früher in den Tagen, als es noch Tanzverbote gab, manche illegale Party stattfinden, bis drei 
Uhr, das war cool. Überhaupt, an spontane Feste erinnere ich mich gern.

Worauf bist du im Rückblick besonders stolz? 
Vor allem auf die Kontinuität, Beständigkeit, dass sich die Bar solange durchgesetzt hat seit 1982. Eigentlich findet die Zischi 52 Tage 
im Jahr statt, wenn nicht grade ein Feiertag ist, an dem die Kaserne geschlossen hat oder was Besonderes auf einen Dienstag fällt. 
Auch in den schwierigen Zeiten, als die Kaserne umgebaut wurde und die ZischBar für drei Monate im „Grenzwert“ stattfand, wurde 
durchgehalten. Hätte man diese Zeit nicht überbrückt, wäre das wahrscheinlich der Todesstoss für die ZischBar gewesen.

Wann hast du aufgehört und warum? Wer macht nun die Bar? Geht alles gleich weiter in der ZischBar? 
Ich habe, zusammen mit einer Genossenschaft, in Basel ein Haus gekauft. Die Umbauten und Renovationen brauchen viel Zeit. 
Ich habe jetzt einfach meine persönliche Bedürfnisse mehr in den Vordergrund gestellt. Meinen Hauptberuf Kindergärtner gibt’s ja 
auch noch, und da ist’s dann einfach einmal zuviel. So hab ich letztes Jahr die Zischi aus den Händen gelassen. In der Bar gibt’s ja 
tolle Junge, die das machen können, und mit Luki wird die Zischi ja kompetent weitergeführt. Ab und zu helfe ich vielleicht mal aus, 
aber ich habe mit der Organisation und allem nichts mehr zu tun. Ich gehe auch gerne hin und geniesse es dann einfach als Gast.

Angenommen, du stündest jetzt kurz vor der Gründung einer GayBar: Wie würde die aktuelle Szene dich beeinflussen? Würde 
sie das überhaupt?Das habe ich eigentlich nicht vor... [lacht]. Ich denke, das Konzept von der Zischi ist gut, wie sie ist. Es wäre 
toll, wenn es wieder mehr GayBars gäbe, eigentlich ist Basel gross genug, jeder soll sein Plätzchen finden. Aber mir gefällt die 
ZischBar so, wie sie ist. Eine unkomplizierte Mischung von Menschen, die sich regelmässig am Dienstag treffen.

Uwe, ich denke, du warst eines der Herzstücke der habs.  
Vielen Dank für das Gespräch und für die Zeit als Gastgeber in deiner ZischBar.

Das Interview vom 31. Juli 2012 führte Roger-Pierre Hisler

Anzeige
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Gruppe Information, Gespräch  
& Beratung (I,G&B mit RainbowLine)

Seit dem statutarischen Gründungsmonat der habs – das war der März 1974 – hat der junge Verein einen 
regelmässigen Beratungsdienst angeboten. Dazu wurde die im Kern bis heute fortbestehende Gruppe I+B 
(Information und Beratung) gegründet.  
 
Anfangs der 80er wurde «I+B» von Daniel Chrétien, Sandro Assirelli und Thomas Huber konzeptionell 
erweitert. Nunmehr als «I,G&B», konnten Leute auch zum direkten Gespräch ins habs-Büro kommen. 
Das Angebot wurde angenommen, wenngleich sich die Vor-Ort-Gespräche in einem eher bescheidenen 
Rahmen hielten. Das hohe Engagement von Thomas und Sandro kann heute wohl nur ansatzweise erahnt 
werden: Durch die ganzen 80er hindurch bedienten sie in einem Team von 2-3 Leuten jeden Mittwoch die 
Beratungsnummer. Zudem fungierte die habs-Nummer auch als Aids-Beratungstelefon: Um dabei den An-
rufern kompetent antworten zu können, wurde ein eigener Abend für die Aids-Beratung angeboten und von 
den Leuten der Aids-AG bedient. Offensichtlich bestand hier ein grosser Bedarf, riefen doch wöchentlich 
1-2 Leute an. 

Der damalige Delegierte der habs bei der Aidshilfe Schweiz (AHS), Frank Lorenz, wurde um 1991/92 vom 
MSM-Zuständigen der AHS beauftragt, die Schweizer Beratungsangebote für Männer, die Sex mit Männern 
haben, zu analysieren. Hintergrund war die Idee, die bisherigen Coming-out-Beratungen und Präventions-
beratung in Sachen HIV/Aids enger zusammenzubringen. Franks Arbeit – mit der er u.a. die Einsatzfähigkeit 
der gerade aufgekommenen Servicenummern für eine schweizweite, aber dezentral bediente Telefonbe-
ratung untersuchte – war schliesslich die Grundlage für das Konzept der «RainbowLine». So ging 1993/94 
die RainbowLine als Projekt der AHS mit der Ortstarif-Nummer 0848 80 50 80 an den Start. Immer wochen-
tags wurde von 19-21 Uhr die neue nationale Beratungsnummer an die lokalen HA-Gruppen weitergeleitet. 
Am Mittwoch erfolgte die Beratung durch die unverändert fortbestehende Basler I,G&B-Gruppe. In den 
90ern wurde die habs-Nummer dabei von verschiedenen «Fachpersonen» gleichzeitig betreut: Neben 
dem Berater der habs gab es speziell für Jugendliche einen Ansprechpartner der Jugendgruppe Rose. Da 
dieser streckenweise zugleich der MSM-Beauftragte der lokalen Aidshilfe war, konnte auf viele Anliegen der 
Anrufer sehr spezifisch eingegangen werden. 

Als die Aidshilfe Schweiz nicht mehr ausreichend Mittel für die RainbowLine (RBL) zur Verfügung stellen 
konnte, wurde sie 1998 an Pink Cross angegliedert. Wegen konzeptioneller Differenzen anfangs der 2000er 
Jahre trennte sich die habs von der RBL. Im Herbst 2007 erfolgte auf Anregung des neuen habs-Vorstandes 
ein Wiederanschluss. Seit 2008 ist die RBL zudem Meldestelle für homophobe Gewalt. Wegen personeller 
Engpässe wird die RBL seit 2012 nur noch von Montag bis Donnerstag bedient. Ausserhalb der Beratungs-
zeiten können per Tastenwahl Informationen zu den Themen Coming Out, Safer Sex, Informations- und 
Beratungsstellen abgerufen werden.

Die habs leistet für die RainbowLine nicht nur Beratungsdienste, sie beteiligt sich auch an  
deren Finanzierung. 

[as]

Das Spektrum der Telefonanrufe ist breit. Die Anfragen verweisen zum Teil auf Schicksale und Verzweiflung, 
die die Anrufer mit sich umher tragen. So musste ein habs-Berater der RainbowLine für einen Anrufer den 
Notarzt bestellen, der in suizidaler Absicht bereits eine Überdosis Pillen geschluckt hatte. Die Aids-Berater 
in den 80ern hatten sich eines Drogenabhängigen anzunehmen, der sich mit einer Armbrust in die Brust 
geschossen hatte. Bruno Suter über das damalige Aids-Beratungstelefon: «Da hat man plötzlich ins Dunkle 
gesehen: Schwule, die auf Klappen gehen, nicht offen leben, niemand hatten, mit dem sie sprechen konnten. 
Da ging es dann um persönliche Dramen, um Schicksale.» 

[as]
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Arbeitsgruppen

I,G&B in Basel heute

In Basel sind wir zurzeit ein Team von vier Beratern, welche sich den Mittwochabend reservieren und im HABS-
Büro ihren Dienst tun. Alle zwei Monate treffen wir uns zum Erfahrungsaustausch und zur Planung der nächsten 
Arbeitsperiode. Dabei werden vor allem Problemanrufe besprochen, aber auch Aktionen wie dieses Jahr auf 
dem Gay-Schiff oder an Prides. Die Geselligkeit kombinieren wir an diesen Abenden geschickt mit der Arbeit.

Im Rahmen der RainbowLine wird allen BeraterInnen einmal jährlich eine Weiterbildungskurs angeboten, zu 
Themen wie Coming Out, Transgender, christliche Ausgrenzung von Betroffenen etc.

Das Coming Out ist als Thema nach wie vor der Spitzenreiter bei den Anrufen. Auch zu den Themen HIV-
Ansteckung und andere Geschlechtskrankheiten erreichen uns verunsicherte Anrufer. Die eingetragene 
Partnerschaft wirft immer noch viele Fragen auf. Wenn wir auf Fragen nicht direkt antworten können, leiten wir 
die Anrufenden an zuständige Spezialisten weiter. So z.B. an die Aidshilfen und Checkpoints, an die Krisen-In-
terventions-Station der Uni-Klinik oder an Spezialärzte, an die Rechtsberatung von Pink Cross oder an ausge-
wählte Anwälte.

In den letzten Jahren erreichten uns zwei Anfragen von Schulen, ob wir bereit wären, Klassenbesuche zu ma-
chen. Wir haben diese Aufgabe gerne übernommen und möchten dies vermehrt anbieten.

Fast gänzlich in den Hintergrund gerückt sind Anfragen zum Thema «Was läuft wo?» 

Wir Berater bewegen uns nicht nur auf dem Gay-Schiff in Basel, sondern auch an andern Anlässen wie den 
Prides in Zürich oder der Westschweiz. Jedoch ist unser Zielpublikum nicht die Gay Community sondern der 
Mann, die Frau, Transmenschen, welche mit ihren Problemen alleine sind und Rat suchen. Daher möchten wir 
vermehrt die Öffentlichkeit erreichen. Der Vorstand der RainbowLine ist darum bemüht, ein Konzept zu erarbei-
ten, wie wir hilfesuchende Menschen erreichen und abholen können.

Unverändert braucht es die RainbowLine als Beratungsstelle für Schwule, Lesben und Transmenschen. Zudem 
sind wir Meldestelle für homophobe Gewalt und bieten über die Web-Page der RainbowLine auch E-Mail-Bera-
tungen an. Zudem nehmen wir Anfragen für persönliche Beratungen entgegen.

Thomas Fingerlin, Leiter I,G&B-Basel

Anzeige

Unterstützungs-
aufruf für die 
RainbowLine, nach 
Übernahme der 
Trägerschaft durch 
PinkCross  
(Ende 90er Jahre)
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Frauen in der habs, Frauen in die habs! 

Vor einigen Jahren noch hätten wir den Titel setzen müssen: «Ihr Frauen, ihr Lesben, wo seid ihr?» Heute wissen wir 
es: Sie stehen in der ZischBar hinterm Tresen, sie programmieren die Filme von luststreifen – queer cinema basel, sie 
sind aktiv bei anyway!

Und dennoch liegt der heutigen habs die «Frauenfrage» etwas auf dem Magen. Noch 2004 notierte der Schreiberling 
der habs im doux-bâle: «Seit etwas mehr als einem Jahr ist auch eine Lesbe in der habs» – und dies, wohlgemerkt, 
nicht im Vorstand! Da sind wir dankbar, dass bei den Neumitgliedern heute sich Frauen und Männer etwa die Waage 
halten. 

Letztlich teilt die Schwulenbewegung (zumindest die der 70er Jahre!) sowohl mit der Lesben- als auch generell der 
Frauenbewegung verschiedenste Ziele, wie verkürzt: A-Patriarchat, Antisexismus, Anti-Heterosexismus. Ab den 90ern 
könnten wir Im LGB-Bereich dazuzählen: Partnerschaftsgesetz, Regenbogenfamilien und Adoptionsrechte, eidgenös-
sischer Diskriminierungsschutz. In diesem Lichte verwundert es vielleicht weniger, dass sich in den 70ern und 80ern 
bei den POB, den Progressiven Organisationen Basel-Stadt, Frauen für schwulenpolitische Ziele stark machten (z.B. 
Ruth Mascarin in einer kleinen Anfrage vom Februar 1979). Dennoch fanden Lesben auch damals zu wenig zur habs 
– und stellten damit auch nie – im Gegensatz zu den schwulen Grossratskandidaten – homosexuelle Lokalpolitikerin-
nen für die habs. Gleichwohl wurden im Kanton Basel-Stadt auch offen/nicht-offen lebende Lesben in politische Funk-
tionen gewählt; u.a. kandidierten Lesben für die FraB (Frauenliste Basel) oder die HLB (Homosexuelle Liste Basel). 

Erst zweimal war eine Frau im habs-Vorstand vertreten: anfangs der 80er mit Anne-Marie Beyme, sowie von 2009 bis 
2012 Remigia Gudelius. In den frühen 70ern, als es noch keinen Vorstand gab, zählte zu den habs-AktivistInnen die 
Amerikanerin Jennifer Lewis. Doch damit muss diese Aufzählung leider viel zu bescheiden ausfallen. 

Liegt es an den Schwulen in der habs, die Lesben zu wenig Raum belassen? Liegt es an unterschiedlichen Interes-
sen? Liegt es an der unterschiedlichen Art, sich zu organisieren? Fehlt eine kritische Grösse, dass sich Frauen in der 
habs wohlfühlen?

Immerhin richten sich fast alle Angebote der habs an Frauen wie Männer: die Zischbar, die luststreifen, die Jugend-
gruppe. Und einst die homoeXtra, das SchLeZ, die Katakombe. Auch die Gruppe für Bisexuelle steht Frauen offen. 
Und das Beratungstelefon kann von allen angerufen werden – falls dabei unser Team der Rainbowline keine ausrei-
chende Auskunft geben kann, verweist es auf die beiden Abende mit spezifischer Lesbenberatung. Klar, der schwule 
Männerchor oder die Gruppe für schwule Väter waren und sind eine Männerdomäne…

Nationaler  
Schwulen- und 
Lesbentag,  
15. Juni 1985
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Frauen in der habs

Für die habs stellte Ende der 90er der Wunsch von Lesben, monatlich eine reine Frauendisco im SchLeZ zu ha-
ben, eine grosse Herausforderung dar, da dieser bis dahin gemischte Abend zugleich ein erfolgreicher Anlass im 
Konzept des SchLeZ‘ war. Um den Frauenabend zu ermöglichen, wurden von der habs Ersatzräume für Männer 
gesucht (und bei der Kuppel gefunden). 

Bei der homoeXtra überwog der Frauenanteil sowohl im Organisations-Team als auch auf der Tanzfläche. War dies 
der massgebliche Grund für den Erfolg?

Als 2002 in Basel die Ausstellung «unverschämt» geplant wurde, waren fast nur Frauen aktiv. Wären unverschämt, 
sowie die LGB-Kulturwochen der Folgejahre im Rahmen der habs über die Bühne gegangen, wenn sich die habs 
offener für Lesben gezeigt oder wenn sie schon lange Aktivistinnen in den eigenen Reihen gehabt hätte? Da eine 
«Fremdrepräsentation» – das Vertreten von Lesben-Anliegen durch Schwule – jedenfalls nicht Sache der habs-Akti-
ven ist, bleibt der Wunsch, dass sich Frauen (erneut) auf die habs zubewegen und einbringen.

Spätestens im Krisenjahr 2005, in dem über die Zukunft der habs debattiert wurde, bestand die Hoffnung, dass 
mehr Frauen aktiv werden. Damals wurde der Beitritt der habs bei der LOS beschlossen, der aber in der nachfol-
genden Untergangsstimmung der habs nicht vollzogen wurde. Seit 2010 besteht nun eine Mitgliedschaft bei der 
LOS, doch mangels aktiver Frauen bleibt der habs momentan nichts anderes übrig, als Schwule als LOS-Delegierte 
zu wählen. Es liegt nicht an Schwulen, dies zu ändern!

2012 steht die habs in jedem Fall allen LGBT* offen. Kommt, vernetzt Euch, kommt gemeinsam auf die habs zu,  
ihr seid eingeladen!

[as]

Anzeige
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Die habs: Erfolge, Herausforderungen  
& Chancen
Einordnungen eines habs-Aktivisten 
von Axel Schubert

2012 – 40 Jahre habs! Ja, das ist ein Grund zum Feiern! 
Dass dabei 2012 die Feierlichkeiten für die Erfolge der 
habs recht bescheiden ausfallen, verweist auf die Situ-
ation, in der die habs heute steht. «Die Revolution frisst 
ihre Kinder.» Und wenn die habs ein Kind der Schwulen-
bewegung ist, dann scheint es, als würden die Erfolge 
dieser Bewegung die habs so langsam einholen – und 
zwar genau in dem Mass, wie mit diesen Erfolgen die 
Mitte der Gesellschaft erreicht wurde.

Im Folgenden möchte ich jedoch nicht nur versuchen, die 
Erfolge gesellschaftspolitisch einzuordnen, sondern auch 
nach den heutigen Herausforderungen für die habs fra-
gen und Chancen aufzeigen, wie es weitergehen könnte. 

I. Erfolge 

Mit dem Blick auf die vergangenen vier Jahrzehnte wis-
sen wir um drei wichtige Erfolge und die sich daraus 
ergebenden Herausforderungen. Da geht es einmal um 
einen Wegfall von Stigmatisierung, dann um die Behan-
delbarkeit der «Schwulenseuche» Aids und schliesslich 
um das rechtliche Nachziehen mit dem Partnerschafts-
gesetz. 

Ein erster Erfolg: Der Abbau der Stigmatisierung	   
von Schwulen und Lesben seit den 70ern	  
Die habs in ihrer Anfangszeit war im Grunde eine schwule 
Selbsthilfegruppe junger Erwachsener. Getragen von der 
Ambition, das gesellschaftliche Stigma des Schwulseins 
abzuschütteln, hatten die Aktiven der habs zumindest 
dies gemeinsam: sich von einer latent repressiven, oft-
mals pseudoliberalen Gesellschaft abzugrenzen – qua-
si mit einem negativen Bezug auf diese Gesellschaft, 
da es diese ja zu verändern galt. In dem Mass, in dem 
Repressionen verschwanden und gesellschaftliche Aner-
kennung wuchs, schmolz damit auch ein einendes Motiv 
der Aktiven dahin. Heute muss sich die habs daher viel 
mehr als damals über einen eigenen Kern identifizieren, 
sie muss sich nunmehr positiv innerhalb der Gesellschaft 
definieren. Und das ist nicht ganz einfach – hat sich doch 
auch die Gesellschaft insgesamt weiterentwickelt. 

Mit den 70ern entfaltete nicht nur die schwule Befreiungs-
bewegung grosse Kraft. Mit den 70ern begann – etwas 
vereinfacht gesagt – auch die Postmoderne. Die Zeit der 
Nachkriegsmoderne war vorbei, die Zeit der «grossen 
Erzählungen» war abgelaufen: Die bis dahin gültigen, 
ganz spezifischen Vorstellungen von Bürgerlichkeit, von 
klassischer Rollenverteilung innerhalb der heterosexuel-
len Familie – eine Rollenverteilung, die als ganz selbst-
verständlich wahrgenommenen wurde –, die Erwartung 
von einem vorgezeichneten Leben, von Karriere ohne 
Arbeitslosigkeit, all diese Vorstellungen sind damals brü-
chig geworden. Bis dato gab es im Grossen und Ganzen 
ein allgemein anerkanntes Modell für einen «gelunge-
nen» Lebensentwurf – abgesehen von den Bewegungen 
und Szenen, die bereits in den 60ern eine Kritik am gän-
gigen Gesellschaftsmodell vorgebahnt hatten, wie z.B. 
den rebellischen Skins, wie in der Musik Rock ‘n‘ Roll 
oder die Beat-Generation, und dann natürlich die ‚68‘-er 

Studentenbewegung. Wobei sich aber all diese Bewe-
gungen LGBT*-Themen nicht auf ihre Fahnen schrieben. 

Das eigentlich Herausfordernde an den damaligen alter-
nativen Lebensentwürfen war weniger, dass eine kleine 
Minderheit anders leben wollte und für sich daher Frei-
heiten reklamierte, die bislang unbekannt waren. Heraus-
fordernd war, dass dieses «Andere» zugleich etwas «Po-
litisches» war, etwas, mit dem die gesamte Gesellschaft 
herausgefordert und geprüft wurde: 

• 	 Was bedeutete die Emanzipation der Frauen für die 
Vorstellung der bisherigen (patriarchalen) Rollenauf-
teilung?

• 	 Was bedeutete die Jugendbewegung, die z.B. kriti-
sierte, dass die klassische Karrierevorstellung nicht 
Sinn des Lebens sein könne?

• 	 Was bedeutete die auf Sexualreform zielende Schwu-
lenbewegung bezüglich einem oft ganz schein-
heiligen Modell der monogamen Hetero-Ehe? Was 
bedeutete sie dort, wo sie ganz offen die religiöse 
Vorstellung in Frage stellte, Sex sei nicht allein dem 
Kinderzeugen vorbehalten?

Solche Fragen waren gesellschaftlich unbequeme Fra-
gen. Wer in der Gesellschaft sollte sie beantworten? Auch 
all diejenigen, die mit diesen Anliegen und Forderungen 
eigentlich gar nichts zu tun haben wollten? Auch jene 
Menschen, die gerne den bürgerlichen Rollenbildern die 
Treue gehalten hätten?

Die Herausforderung war gross – denn es stand (und 
steht z.T. noch immer) viel auf dem Spiel, auch wenn 
wir uns dessen heute kaum noch bewusst sind. «Die 
Gesellschaft» reagierte denn auch äusserst trickreich: 
Sie erfand den anfangs bekämpften, doch mittlerwei-
le in weiten Teilen anerkannten «Multikulturalismus». 
Die politischen Herausforderungen von Sexualreform, 
Jugendbewegung & Co. wurden damit ins Reich des 
Kulturellen verschoben. Aus politischen Bewegungen 
wurden «Kulturen» und dann «Communities». Ech-
te Akzeptanz war damit noch nicht hergestellt, doch 
zumindest die vordergründige Toleranz des Anderen. 
Natürlich muss sich das nunmehr als kulturell-anders 
Tolerierte dabei schon an einige Spielregeln hal-
ten, muss auch die Toleranz verdient werden...	  
 
Und zu diesen Spielregeln gehört, das brüchig geworde-
ne Ganze eben nicht grundsätzlich in Frage zu stellen: 
Die einstigen Bewegungen hatten sich im gesellschaft-
lich zugewiesenen und akzeptierten Raum zu bewegen, 
sich quasi in ihm einzurichten. Exemplarisch wird so ein 
Wandel bei der «Homo-Ehe» deutlich: In den 70ern war al-
lein schon die Vorstellung kaum denkbar, durch Heirat die 
Hetero-Lebensmuster nachzeichnen zu wollen – die da-
maligen Forderungen stellten vielmehr die Hetero-Ehe an 
sich in Frage. Doch grad mal 20 Jahre später stand ganz 
weit oben auf der politischen Agenda von LGBT-Gruppen, 
es den Heteros mit der Ehe gleichtun zu können.
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Zweifelsohne gelang es der Schwulenbewegung in den 
letzten 40 Jahren ganz wesentlich, zum Abbau der bis-
herigen Stigmatisierung des Schwul-Seins beizutragen. 
Und ich denke, ein Hauptgrund dafür ist, dass die einsti-
gen Forderungen modifiziert wurden und nun harmloser 
und bürgerlicher geworden sind. Waren die Akteure, die 
vor 30, 40 Jahren eine wichtige gesellschaftliche Arbeit 
leisteten, noch in der Überzeugung verbunden, dass 
Stigmatisierung und Diskriminierung nicht rechtens sei-
en, sondern Ausdruck von im Grundsatz fragwürdigen 
gesellschaftlichen Verhältnissen, so könnten wir heute 
fragen: Welche «uns» verbindende Überzeugung bleibt, 
nach dem Stigmatisierung erfolgreich zurückgedrängt 
werden konnte? Ist schon das Denken und Sprechen 
von «uns», von «der» Gay-Community oder auch von ei-
ner «LGBT*-Community» überholt? Welchen Stellenwert 
kann dann ein LGB-/ LGBT*-Verein heute noch haben? 

Oder wäre Multikulturalismus abzulehnen, als ein Pro-
jekt, mit dem Liberalität nur scheinbar befördert wird? Als 
ein Projekt, das die nicht erreichte, volle Akzeptanz von 
LGBT* nur mit einem Schleier einer allseitigen Zufrieden-
heit umhüllt? Einer Zufriedenheit, die jedoch noch nicht 
wirklich befriedigt und vielleicht auch nur auf tönernen 
Füssen steht? 

Müsste Multikulturalismus daher nicht ersetzt werden? 
Doch durch was? Meint Emanzipation, nur in gesell-
schaftspolitisch bereits anerkannte Räume vorzudrin-

«Die postmoderne Identitätspolitik der parti-
kularen (ethnischen, sexuellen und anderer) 
Life-Styles passt perfekt zu einer entpolitisier-
ten Idee der Gesellschaft, in der jede partiku-
lare Gruppe «etwas gilt», ihren spezifischen 
(Opfer-)Status hat, der durch Hilfsaktionen 
oder andere Maßnahmen, die dazu bestimmt 
sind, die soziale Gerechtigkeit zu garantieren, 
anerkannt wird. (...) Was gewöhnlich als «post-
moderne Politik» gefeiert wird (...) ist folglich 
tatsächlich nichts anderes, als das Ende der 
eigentlichen Politik.»

Slavoj Žižek, «Ein Plädoyer für Intoleranz»

«Das Recht auf Differenz braucht 
mir niemand zu gewähren, das 
nehme ich mir. Aber wenn Differenz 
nicht mehr als Einwand lesbar ist, 
sondern zur folgenlosen Besonder-
heit entmündigt, habe ich nicht mal 
davon etwas.»

Diedrich Diederichsen, «Wie aus 
Bewegungen Kulturen und aus 

Kulturen Communities werden»

«Man muss den Schwulen 
auch das Recht lassen, ge-
nauso spiessig sein zu wollen 
wie die Heteros» 

Rosa von Praunheim, 2012, 
im Interview mit der habs
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gen? Oder müsste es nicht doch darum gehen, eine 
viel grundsätzlichere gesellschaftliche Anerkennung 
des Andersseins zu erreichen? Müssten wir nicht dort-
hin gelangen, wo Differenz wirklich akzeptiert wird?  
Wo die Akzeptanz von Differenz sich als Folge einer libe-
ralen Gesellschaft von selbst einstellt? Wo wir auf die blos-
se Toleranz von Verschiedenartigkeit verzichten können, 
da diese Art von Toleranz doch nur Ausdruck eines ge-
sellschaftspolitischen Ziels ist und dem Druck entspringt, 
sich «politically correct» zu verhalten? Eine Toleranz, die 
als eine vorgeschriebene äusserst brüchig ist, da sie als 
eine von aussen vorgegebene letztlich auf Fremdbestim-
mung beruht. Doch welche Gesellschaft müssten wir 
verwirklichen, damit solch eine liberale, ja eine liberalisti-
sche Grundhaltung möglich wird? Wie müsste diese Ge-
sellschaft aussehen, dass Selbstbestimmung möglich ist, 
für Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans*-Menschen, für 
Intersexuelle, Asexuelle, und alle sonstwie queeren? Und 
auch für «alle anderen», in ihrem Denken, Sprechen und 
Urteilen über, und in ihrem Wertschätzen von LGBT*IAQ?

Wie weit entfernt werden wir von so einer Gesellschaft 
bleiben, wenn weiter Mechanismen des Patriarchats und 
der Fremdbestimmung und von so vielen anderen Abhän-
gigkeiten bis hin zu Ausbeutungsverhältnissen bestehen? 
Kann LGBT*-Emanzipation überhaupt als Emanzipations-
bewegung gedacht werden, wenn sie sich auf Fragen im 
Zusammenhang mit Geschlechtsidentität beschränkt?

Ein zweiter Erfolg: 	  
Die Behandelbarkeit von HIV/Aids		
Bereits in den frühen 80er Jahren fragte sich der Vor-
stand der habs, wozu es die habs noch brauche. So viel 
schien bereits erreicht! Dass die habs kurz darauf bewei-
sen sollte, doch noch nicht überflüssig zu sein, war den 
Akteuren zumindest in einem Punkt nicht bewusst, da 
ihnen die bevorstehende Herausforderung selbst noch 
unbekannt war: die «Schwulenseuche» Aids. 

Die Tragweite und Dimension von HIV/Aids hätte schnell 
zu einer tiefgreifenden und offenen gesellschaftlichen 
Stigmatisierung von Schwulen und ihren Formen von Se-
xualverhalten führen können. Doch soweit kam es glück-
licherweise nicht – ein Glück freilich, das ein erarbeitetes 
war, und keines, das vom Himmel fiel: Durch die Erfolge 
der 70er war es in der gesellschaftlichen Debatte möglich, 
die Herausforderungen von HIV/Aids zu versachlichen. 

Dabei soll hier nichts beschönigt werden: Die Bilder und 
die Rede von der «Schwulenpest» – von einer Krankheit, 
von der zudem andere Randgruppen wie Prostituierte 
und Drogenabhängige besonders betroffen waren – ha-
ben sicherlich ihren Teil dazu beigetragen, dass Formen 
der Homophobie genährt wurden. Aids galt auch als eine 
«gerechte Strafe» (ob eine Strafe Gottes, oder nicht), als 
eine heilvolle Antwort auf Überbevölkerung und sexuell 
abnormes Verhalten wider die Natur. 

Erfolge, Herausforderungen & Chancen
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In dieser Situation gelang der Schwulenbewegung den-
noch zumindest viererlei: 

1.	 Selbstorganisation: Die Schwulenbewegung organi-
sierte sich zum Thema: Sie griff frühzeitig und aktiv in 
die Debatte um HIV/Aids ein. In Basel hat hierbei die 
Aids-AG der habs massgeblich dazu beigetragen. 
Dieses Sich-Organisieren war vom Willen beseelt, 
sich aus der Gay-Community heraus und selbstbe-
stimmt einem wichtigen Thema anzunehmen.

2.	 Selbstverantwortung: Durch die Tragweite von HIV/
Aids konnte die Chance genutzt werden, öffentlich 
über Sex zu reden. Einerseits wurde damit zu einer 
weiteren Entstigmatisierung des Schwulseins beige-
tragen, andererseits wurde in der Gesellschaft der 
Wille von Schwulen zur Selbstverantwortung deutlich, 
der in den Präventionsbotschaften zum Ausdruck 
kam. 

3.	 Gesellschaftliche Solidarität: Die Aids-AktivistInnen 
– hier sei darauf hingewiesen, dass in Basel auch 
Frauen von der LIBS zu den ersten Aids-Aktiven ge-
hörten – konnten ein gesellschaftliches Bewusstsein 
wecken, dass es sich um eine Krankheit handelt, von 
der grundsätzlich alle betroffen sind, unabhängig von 
der sexuellen Orientierung. Somit gelang es, Solidari-
tät mit den an Aids Erkrankten weit über eine schwule 
Community hinaus zu erhalten. 

4.	 Gelebte Solidarität: In der Gay-Community wurde 
Solidarität praktiziert und gelebt: Erkrankte Freunde 
wurden gepflegt und betreut – bis zu deren Tod an 
Aids.  

Letztlich gab es wohl verschiedene Gründe, weshalb 
HIV zunehmend aus der öffentlichen Wahrnehmung 
verschwand: Das waren – als Erfolg der Präventionsbe-
mühungen – die rückläufigen und sich stabilisierenden 
Ansteckungsraten um 1990 herum. Das war die medi-
zinische Behandelbarkeit von HIV, mit ihren ersten The-
rapieerfolgen, mit denen ab 1987 der Krankheitsverlauf 
hinausgezögert werden konnte. Mit der hochwirksamen 
«Kombitherapie» verlor HIV/Aids ab Mitte der 90er Jah-
re dann nicht nur einen Teil seines Schreckens, sondern 
auch seiner Aufmerksamkeit. Es nahmen die Sterbefälle 
ab, die häufigen Friedhofsbesuche, die Bilder von Leid 
und Schmerz der an Aids Erkrankten. 

Und dieser medizinische Erfolg macht heute leicht ver-
gessen, dass hinter dem Erfolg zu HIV/Aids eben auch 
eine gesellschaftspolitische Überzeugung steht, die in 
Selbstbestimmung, Solidarität und Selbstverantwortung 
wurzelt. Alles Themen, die auch heute noch wichtig sind 
– nicht nur in der HIV-Prävention, sondern auch bezüg-
lich der Fragen des gesellschaftlichen Zusammenhalts 
und der Rolle der LGBT*-Bewegung. Themen jedoch, 
die durch die erzielten Erfolge bezüglich HIV/Aids weit-
gehend aus dem Bewusstsein verschwanden. 

Ein dritter Erfolg: Das Recht auf Partnerschaft	  
2007 wurde in der Schweiz wahr, was in den 70ern ver-
pönt, ab den 80ern in der habs äusserst kontrovers disku-
tiert und ab den 90ern von ihren Aktiven politisch begleitet 
wurde: das Recht auf gleichgeschlechtliche Verpartne-
rung. Zweifelsohne ein weiterer gesellschaftspolitischer 
Erfolg: fanden in Basel doch fast 70% der Stimmberech-
tigten, dass Lesben und Schwulen dieses Recht – es be-
züglich der Ehe den Heteros gleichzutun – nicht länger 
vorzuenthalten sei. Dass es dabei eher um ein passives 
Nachziehen als um ein aktives Zuerkennen von Rechten 
geht, wird am ausgeschlossenen Adoptionsrecht schnell 
deutlich. So gesehen kann das Recht auf Partnerschaft 
auch nur als ein gesellschaftliches Zugeständnis gese-
hen werden, das darüber hinwegtäuscht, dass der in der 
Bundesverfassung verankerte Diskriminierungsschutz 
bezüglich sexueller Orientierung mangelhaft ist. 

Was könnten und sollten LGBT*-Lobbyorganisationen 
heute noch fordern? Haben wir mit der Möglichkeit der 
Verpartnerung nicht schon alles erreicht? Wird Diskrimi-
nierung kleiner? Werden ihre Formen bloss subtiler? Wird 
die Wertschätzung von LGBT* durch rechtliche Gleich-
stellung überhaupt grösser? Ist ein rechtlicher Diskrimi-
nierungsschutz überhaupt geeignet, gesellschaftliche 
Akzeptanz zu befördern?

Ab welchem Mass an Akzeptanz sollten habs, HAZ, hab, 
HALU & Co., sollten LOS und Pink Cross ihre Selbstauf- 
lösung beschliessen? Waren wir gemeinsam nicht schon 
erfolgreich genug?

Mit Blick auf die drei Erfolge kann man fragen: 
•	 Kommen «wir» letztlich gesellschaftlich nur an, wenn 

wir uns anpassen?
• 	 Sollte die habs die Vereinsakte schliessen?
• 	 Sollen das Beratungstelefon, die Angebote für 

schwule Väter und Bisexuelle oder das politische Sich-
Einmischen vor Ort eingestellt werden? 

• 	 Sollten sich die Jugendgruppe «anyway», die quee-
ren «luststreifen» und die ZischBar ganz eigenstän-
dig organisieren?

• 	 Sollte auf Solidarität unter diesen Gruppen und auf 
schweizweite Vernetzung zwischen den HA-Gruppen 
verzichtet werden?

 
II. Herausforderungen

Ohne MacherInnen keine habs! Und ohne eigene Stand-
punkte (wohl) auch keine habs! Aus diesen beiden Fest-
stellungen – die erste trivialer als die zweite – ergeben 
sich verschiedene Fragen: 

•	 Wie «attraktiv» ist die habs für (potenzielle) Aktive?
• 	 Wie kann ihr Profil von den Aktiven ergänzt, ange-

passt oder auch neu erfunden werden?
• 	 Muss die habs überhaupt eine eigene Meinung haben?
• 	 Welche? Und wie leicht verständlich, populistisch, 

grundsätzlich oder differenziert soll sie sein?
• 	 Und schliesslich: Wie kommt sie zu ihren Positionen?

Für die habs sind das Herausforderungen, die in diesem 
Kapitel etwas vertieft werden sollen. 

Erfolge, Herausforderungen & Chancen
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Mit Schauspielern unterwegs in Basel.
Szenische Rundgänge - Geschichte und Geschichten.

Aus den Federn, Schreiber - ein heiterer Gang durch dunkle Zeiten.
Termine: jeden Mittwoch Treffpunkt: Vor dem Münsterhauptportal auf dem Münsterplatz Endpunkt: Eckturm Lohnhof Start: 18.00 Uhr Dauer: ca. 75 Minuten

Des Nachts in dunklen Gassen - ein historischer Stadtrundgang.
Termine: jeden Donnerstag Treffpunkt: Zschokke-Brunnen beim Kunstmuseum Basel Endpunkt: St. Alban-Tor Start: 19.00 Uhr Dauer: ca. 75 Minuten

Hinter verschlossenen Türen - Basels noble Stadtpalais und deren Bewohner.
Termine: jeden Dienstag Treffpunkt: Auf dem Münsterplatz vor dem Rollerhof Endpunkt: Seidenhof Start: 18.00 Uhr Dauer: ca. 80 Minuten

Reservierung erforderlich unter
Tel. +41 (0)61 268 68 68
oder info@basel.com

Unverbindlich, individuell und flexibel...	   
Die genannten Erfolge – zu Entstigmatisierung, zu HIV 
und zum Partnerschaftsgesetz – betreffen nur einen Teil 
unserer gesellschaftlichen Realität. Was wäre noch zu 
nennen, das Bedeutung für schwuLesBisches Leben in 
Basel entfaltet hat? Zum Beispiel die Autobahn nach Zü-
rich (eröffnet 1996), easy-jet nach Berlin (seit 2004 locken 
75min Flugzeit), oder die Optionen und Verführungen des 
Internets (gayromeo oder purplemoon, beide seit 2002). 
Mit alledem verlagerten sich die Orte der Begegnung: 
nicht nur ins virtuell-private, sondern auch in von Basel 
fern liegende LGB-Gravitationszentren, die nun besser, 
da schneller und flexibler erreichbar wurden. Und damit 
hat sich auch die Qualität der Begegnung verschoben: 
Sie wurde unverbindlicher. 

Zunehmende Unverbindlichkeiten decken sich dabei mit 
der gesellschaftlichen Tendenz einer fortschreitenden In-
dividualisierung. Unsere sozialen Beziehungen gestalten 
wir mehr und mehr der jeweiligen Situation gemäss: Wir 
klopfen unsere Umwelt dahingehend ab, wo Nutzen er-
zielt (und maximiert) werden kann. Wir fragen, was man 
selbst für einen Wert für andere hat (oder haben könnte), 
und andere für einen selbst. Wir begreifen die Welt mehr 
und mehr als einen Marktplatz: Und wir sind mittendrin 
– in einem Markt von Attraktivitäten und Begehrlichkei-
ten, von Bedürfnissen und Wünschen, von Leistung und 
scheinbarer Autonomie, von Glanz und Anerkennung. 
Doch in dem Masse, wie unser Denken von «Humanka-

pital», von «Leistungsbereitschaft» und «Wegwerfge-
sellschaft» durchzogen wird und wir solche Massstäbe 
(unbewusst) auf unsere sozialen Beziehungen und auf 
unser soziales Engagement übertragen, in dem Masse, 
wie wir verstärkt danach fragen: «was bringt mir das?», 
in dem Masse wird es für Vereine wie die habs schwerer, 
«attraktiv» zu sein. Denn die Idee der habs entspringt 
nicht einer Leistungsorientierung, sondern dem freiwilli-
gen Sich-Einbringen! Und das ist die Chance der habs 
zugleich: Sie eröffnet Handlungsspielräume jenseits von 
Erfolgsdruck, sie ermöglicht ein Mitmachen, mit genau 
den Möglichkeiten, die man mitbringt!

Motivation zum Mitmachen	   
und Spass an Freiwilligenarbeit!	   
Doch selbst wer sich freiwillig einbringt, wird früher oder 
später an den Punkt kommen und fragen: Was für einen 
«Wert» hat die habs für mich? Leute, die sich in einer 
Selbsthilfegruppe organisieren, fragen wohl weniger 
nach solch einem Gegenwert, sie finden sich aus unmit-
telbarem Interesse und innerem Antrieb zusammen. Wie 
die habs in ihrer Gründungsphase. Was aber kann heute 
Antrieb und Motivation für alle andern sein, bei der habs 
Mitglied zu werden oder sich aktiv einzubringen? 

Auch Freiwilligenarbeit, die Lust und Spass macht, ist 
eine Herausforderung! Bringen doch alle Aktiven ihre 
ganz eigene Motivation mit, reissen mit Begeisterung 
Projekte an und können vielleicht doch nicht so viel Zeit 
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aufbringen, wie ihnen lieb wäre. (Und die zur Verfügung 
stehende Zeit ist ein zentraler Grund!) Sie finden Leute 
vor, mit denen sie Ideen teilen, und andere, mit denen 
die Zusammenarbeit nicht recht klappen will. Lohnt sich 
denn das alles? Wozu mache ich das? Wer kennt diese 
Fragen nicht. Und jedeR darf und muss sie für sich selbst 
beantworten. 

Was bei alledem der habs gelingen muss: Dass sich 
das Einbringen – auch wenn es mal mehr Arbeit als ge-
wünscht mit sich bringt – unterm Strich halt doch «lohnt». 
Dass nicht nur Dank und Anerkennung da ist, sondern 
auch das Bewusstsein vermittelt werden kann, etwas 
gemeinsam zu gestalten. Dass für eigene Initiativen, für 
eigene Projekte oder Arbeitsgruppen Freiheiten belassen 
werden, ohne dass diese in vollständige Autonomie und 
Unverbundenheit umschlagen. Dann ist im Rahmen der 
habs Engagement möglich, das nicht nur dem Sinn der 
Akteure entspricht, sondern das zugleich eines in der 
habs und für die habs ist. 

Und so muss die habs neben all den inhaltlichen Fragen zu-
gleich bereit sein, dass sie ständig neu erfunden wird. Dass 
ihr die jeweiligen Akteure ihr eigenes Gesicht verleihen. 

Streit um Politik?!	   
Wie stark oder schwach muss ein Bekenntnis zu gemein-
samen Werten (und Strategien) sein, dass die habs bei 
gegebenem Anlass politisch dezidiert Stellung beziehen 
kann? D.h. wie politisch muss die habs heute (noch) sein 
– oder besser: wo in der politischen Landschaft sollte sie 
sich verorten, wann sollte sie sich einmischen, wann den 
Mund halten? Auch den gesellschaftspolitischen Forde-
rungen der habs der letzten 40 Jahre gingen vereinsin-
terne Auseinandersetzungen voraus. Politische Einigung 
ist immer auch Arbeit und gemeinsame Anstrengung. Sie 
kann mühsam sein, und Spass machen zugleich. 

Oder braucht es eine sich über LGBT*-Belange hinaus 
politisch verstehende LGBT*-Bewegung gar nicht mehr? 
Ist heute eher ein LGBT*- (Kultur-) Management ange-
sagt, das sich politisch zurück- und bedeckt hält?

Aushandeln, Repräsentation und Schlagkräftigkeit	   
Falls politische «Neutralität» und «Zurückhaltung» im 
LGBT*-Bereich jedoch auch heute nicht denkbar sein 
sollten, dann bleibt die Frage: Wie findet die habs zu ih-
ren eigenen Positionen? Der habs wurde sowohl nach-
gesagt, zu viel «zu feiern und zu festen» – d.h. zu wenig 
politisch zu sein, als auch zu politisch zu sein, zu politisch 
im Sinne von «zu links», «zu unbequem», «zu radikal» – 
vielleicht auch schlicht zu dezidiert, zu differenziert und 
dennoch zu bestimmt in ihren Positionen. Was ist dran am 
Vorwurf, die habs sei ein Verein «linker Schwestern» (mit 
endlosen Diskussionen in Vollversammlungen, wie es sie 
bis in die 90er Jahre noch gab)? Sehen sich die Mitglie-
der vom Vereinsvorstand ausreichend repräsentiert? Wie 
schnell oder wie schwerfällig gelingt die Meinungsbil-
dung und Entscheidungsfindung? Wären autoritäre Top-
Down-Modelle heute eher angesagt, statt an Basisdemo-
kratie und Konsensprinzipien orientierte?

Rückblickend kann die habs bis heute als ein Ort ver-
standen werden, der Raum für eine vereinsinterne Mei-
nungsbildung bietet. Die gewählten Vorstände (und ggf. 
Sekretäre) vertreten den Verein auf Zeit; bei mangelnder 
Repräsentation wurden früher Vollversammlungen einbe-
rufen, heute werden Fragen von politischer Bedeutung 
auch mal (auf Antrag) an der Jahresversammlung behan-
delt. Wo möglich werden Entscheide im Konsens getrof-
fen. So ist es letztlich auch bezeichnend, dass die habs 
über lange Zeit kein eigentliches Präsidium hatte – statt 
eines Präsidenten sass dem Verein mal ein Triumvirat vor 
(80er) oder der Vorstand fungiert selbst als Konsensgre-
mium (80er und erneut seit 2007). Dabei braucht es ent-
sprechende Vertrauensverhältnisse zwischen Vorstands-
sprecher, Vorstand und Mitgliedern. 

Die Ausgangslage basisdemokratischer Rückveranke-
rung ist aber vertrackt: Während ihre Nachteile – eine 
gewisse Schwerfälligkeit sowie der Umstand, dass die 
Mitglieder auch mal mit «politischen Fragen» behelligt 
werden – auf der Hand liegen, sind ihre Vorteile nur um 
den Preis eines herausfordernden Aushandelns zu ge-
winnen.  

Da ist es nachvollziehbar, dass sich im lesBiSchwulen 
Basel neben der habs auch andere Organisationen for-
mierten: 

• 	 Um einer «Schwerfälligkeit» zu entgehen, entstand 
z.B. die HAK, die «homosexuelle Aktion», anfangs 
der 90er, mit dem Ziel der direkten politischen Aktion. 
Ohne an Vereinsentscheidungsprozesse gebunden 
zu sein, kam alle Energie direkt den Aktionen zugute. 
Unmittelbar an die einzelnen Akteure geknüpft, blieb 
rückblickend die Wirkung der HAK jedoch beschränkt 
– insbesondere, was ihre Dauerhaftigkeit betrifft.

• 	 Als Erfolgsmodell einer vereinsmässigen Organisati-
on kann «Lesbian & Gay Sport Regio Basel» zählen: 
Zum «Preis» der politischen «Neutralität» treten die 
«Nachteile» des Aushandelns gesellschaftspoliti-
scher Positionen nicht wie bei der habs zu Tage. Da 
die Vereinsziele schlicht andere sind, ist dies nur 
folgerichtig und sinnvoll. Die Arbeit im Verein dient 
zudem viel direkter dem Eigennutzen der aktiven 
Mitglieder selbst. 

Erfolge, Herausforderungen & Chancen

«Studien weisen darauf hin, dass auch in Partnerschaft, Fa-
milie, sexuellen Verhältnissen und Freizeitgestaltung von den 
Individuen – analog zur Arbeitswelt – die Ausbildung von Flexi-
bilität, Leistungsoptimierung, Selbstkontrolle, Selbstständigkeit 
und Selbstvermarktungsfähigkeiten erwartet wird.»

Johannes Gruber, «Der flexible Sozialcharakter» 

«Die Frage der Handlungsfähigkeit spitzt sich zu einer 
temporalen Paradoxie zu: Individuen haben keine Zeit 
dafür, sich um ihr Zusammenleben zu kümmern und 
emanzipatorisch zu handeln.»

Alex Demirović, «Krise des Subjekts – Perspektiven 
der Handlungsfähigkeit » 
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• 	 Ein weiteres Erfolgsmodell besteht seit Ende 2005 
mit der online-Agenda von «GayBasel». Darüber 
hinaus bietet GayBasel z.B. mit alljährlichen Parties auf 
dem Schiff auch ein Angebot für ein ganz konkretes 
Vernetzen «der» Szene der Region in ihrer Buntheit. 
Da GayBasel keine Vereinsstrukturen kennt, bedarf die 
Organisationform auch keiner vergleichbaren internen 
Legitimationsprozesse. Wird über eine Plattform-Funkti-
on hinaus eine politische Position zur Geltung gebracht, 
dann ist diese sehr eng an die Autorität (und das sym-
bolische Kapital) einzelner/ weniger Köpfe geknüpft. 
Damit kann allerdings auch nicht auf eine weitergehen-
de Basislegitimation zurückgegriffen werden. 

Der Erfolg dieser drei alternativen Organisationsformen 
liegt – zugespitzt gesagt – darin, dass sie zu politischen 
Fragen ad hoc, apolitisch oder autoritär handeln (können). 
Sollte die habs an diese Erfolge anknüpfen? Wo könnte 
sie das, ohne ihren eigenen Anspruch aufzugeben? Wie 
kann ihr der Spagat gelingen, (schnell) Position bezie-
hen zu können, d.h. schlagkräftig (und wahrnehmbar) zu 
sein, und zugleich Raum für Aushandlungsprozesse zu 
belassen, um sowohl die (heterogene) Mitgliederschaft 
als auch die Aktiven in den Arbeitsgruppen möglichst 
breit zu repräsentieren? Wie kann Vielfalt innerhalb der 
habs möglich sein, ohne dabei beliebig zu werden?

III. Chancen

Bei all den aufgezeigten Herausforderungen wird deut-
lich: Ganz so leicht hat es die habs nicht... Und ihre Wel-
lenbewegungen bezeugen das: Aktive, die sich mit viel 
Energie eingebracht haben und nach einigen Jahren ih-
ren Einsatz wieder zurückschraubten. Immerhin – 2012 
wissen wir: Die habs lebt noch! Sie hat alle bisherigen 
personellen Engpässe überlebt. Die Vereinsstruktur 
scheint hartnäckig, sie will überdauern. Sie bietet sich an, 
immer wieder neu belebt zu werden. Und so gehört wohl 
zur habs, dass sie immer wieder neu erfunden werden 
darf. 

Mal ist sie eher vorsichtig und empfiehlt für grösse-
re Projekte wie z.B. für «unverschämt unterwegs» oder 
das doux bâle die Gründung eigener Vereine, dann ist 
sie auch risikofreudig und beteiligt sich am SchLeZ oder 
initiiert – gerade ohne einen eigenen Verein zu gründen – 
eine eigene Partyreihe oder ein eigenes Filmfest. 

Jüngere Aktive rücken mit ihren Ideen unters Dach der 
habs (anyway), und unser Redaktionsteam spürte die 
Verbundenheit von langjährigen Mitgliedern zum Verein. 

Erfolge, Herausforderungen & Chancen

Anzeige



40 Jahre

95

Mit der habs ist es möglich (wenn Zeit und Lust und 
Energie da sind), Dinge nicht im Raum stehen zu lassen, 
«Nein» zu sagen zu «anything goes». Eigene Positionen 
jenseits des gesellschaftlichen Mainstreams zu entwi-
ckeln und zu begründen, und zu Alternativen im Denken 
anzuregen. Und – mit dem Bild des Geschäftsführers der 
Aids-Hilfe beider Basel, Daniel Stolz – «Wachhund» zu 
sein. Mit der habs kann Öffentlichkeit geschaffen und 
politischer Druck aufgebaut werden, es kann im lokalen 
gearbeitet wie international vernetzt werden. Mit der habs 
muss Emanzipation nicht auf Fragen der sexuellen Ori-
entierung beschränkt bleiben und damit zu schwuLesBi-
scher «Kirchturmsemanzipation» verkommen. 

Und vielleicht wird deutlich: Mit der habs ist nicht nur 
vieles denkbar, sondern auch vieles machbar! Klar, da-
bei liegen die Grenzen vom Denkbaren zum Machbaren 
genau dort, wo sich die Wünsche und Ideen sowie das 
Selber-Machen begegnen: «Die habs sollte doch mal…», 
«Die habs könnte doch noch…», warum macht die habs 
dies und jenes nicht? – Bestimmt nicht, weil nur einfallslo-
se Köpfe in der habs aktiv sind, sondern weil das Umset-
zen von Ideen auch Verpflichtungen mit sich bringt und 
nicht für alles beliebig viel Zeit und Ressourcen zur Ver-
fügung stehen. Denn Ideen gäbe es genug – sie müssten 
als Chancen nur ergriffen, konkret gemacht und umge-
setzt werden...

• 	 Die alljährlichen «luststreifen» könnten um ein eige-
nes Format von regelmässigen Filmvorführungen 
durchs ganze Jahr hindurch ergänzt werden. 

• 	 Zu aktuellen politischen oder kulturellen Themen 
könnte es Podien, Lesungen, Veranstaltungen und 
Diskussionsrunden geben, ob mit internationalen 
Gästen oder lokalen VertreterInnen.

• 	 Vor Ort könnte ein Polit-Lobbying eingerichtet 
werden, zu Themen wie Lehrplangestaltung und 
Sexualaufklärung, zu Fragen der Diskriminierung am 
Arbeitsplatz, zu Fragen der Integration, Migration 
und dem Coming-Out, zu Wahlen, zu Petitionen und 
Initiativen etc.

• 	 Lokal könnte eine Dialogplattform initiiert werden, 
um einen interkulturellen Dialog und einen mit und 
zwischen Glaubensgemeinschaften, Agnostikern und 
Atheisten zu LGBT*-Belangen zu führen, und dabei 
die Chance der konkreten Begegnung zu nutzen.

• 	 Ein öffentlicher CSD könnte als Plattform und Schnitt-
stelle in der Gesellschaft zu Themen wie HIV-Stigma-
tisierung, mangelndem Diskriminierungsschutz, zu Re-
genbogenfamilien, der Menschenrechtssituation von 
LGBT* weltweit und in der Schweiz genutzt werden. 

• 	 Alle BetreiberInnen im lesBiSchwulen-trans*-a-und-
intersex-queeren Basel könnten jährlich an einen 
Tisch zusammengebracht werden (ein Projekt, das 
2008 von der habs schon konkretisiert wurde, aber 
aus Überlastung aufgegeben werden musste).

• 	 «Gesundheit» in all ihren Facetten könnte bearbei-
tet werden, ob mit Veranstaltungen, Symposien, in 
Zusammenarbeit mit der AHbB, mit Psychologen und 
Sozialeinrichtungen...

«Früher war alles besser, früher war alles gut, 
da hielten alle noch zusammen,  
die Bewegung hatte noch Wut.» 
		  Songtext aus: «Das Wort zum Sonntag», Die Toten Hosen

«Drei Phasen sind es, die jede geistige Bewegung durchzumachen hat:  
In der ersten wird sie verlacht; in der zweiten bekämpft und in der dritten  
wirft man ihr vor, daß sie offene Türen einrennt.» 
						      Bertha von Suttner 

«Freiheit ist ohne Bezug auf das gute Leben leer» 
                                                              Seyla Benhabib
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• 	 «Gay & Grey»: für ältere LGBT* und solche, die 
sich einsam in einem Alten- oder Pflegeheim fühlen, 
könnten Vernetzungs- und Gesprächsangebote oder 
Veranstaltungen organisiert werden. 

• 	 Eine Theoriegruppe (oder klingt das bereits zu anti-
quiert?) könnte sich mit Fragen von Queerness  
& Bürgerlichkeit, von (Hetero-)Sexismus & Patri-
archatskritik, von Individualismus, Einsamkeit und 
Gemeinsamkeit auseinandersetzen, und eigene Posi-
tionen und Träume für künftige Formen gesellschaftli-
chen Zusammenlebens ersinnen...

Der habs-Stammtisch in der ZischBar, ein neuer Chor, ein 
eigenes Lokal, flächendeckende Schulbesuche, Werbe-
aktionen für die Angebote der habs, ein regelmässiges 
habs-Info, neue Arbeitsgruppen für Kommunikation, Kul-
tur oder Politik: So viel mehr ist noch denkbar!

Fühlt Euch eingeladen, die habs und ein Stück LGBT*-
Basel mitzugestalten!

Zitate aus:  
Demirović, Alex et.al. (Hg.) (2010): Das Subjekt zwi-
schen Krise und Emanzipation. Westfälisches Dampf-
boot, Münster

Diederichsen, Diedrich (1995): Wie aus Bewegungen 
Kulturen und aus Kulturen Communities werden. In: 
Mythos Metropole. Suhrkamp, Frankfurt a.M.

Gruber, Johannes (2008): Der flexible Sozialcharakter. 
Eine Studie zur gegenwärtigen Transformation von Sub-
jektivität. edition gesowip, Basel

Žižek, Slavoj (1998/ 2009): Ein Plädoyer für Intoleranz. 
Passagen Verlag, Wien
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Grussworte an die habs

Zum 40sten erhielten wir von den Gruppen, mit denen wir mitgliedschaftlich  

oder als Organisation verbunden sind, Grussworte, Rück- und Ausblicke…

Aids-Hilfe beider Basel 

Liebe habs

Schon vierzig? Wer hätte das gedacht. Und um es gerade vorweg zu nehmen: noch weit vom Pensi-
onsalter entfernt! Es braucht die habs – auch heute noch.

Als Geschäftsleiter der Aids-Hilfe beider Basel (AHbB) und als ehemaliges Vorstandsmitglied von 
Pink Cross stelle ich fest, dass sich in den letzten vierzig Jahren sehr viel getan hat. Es gab grosse 
Schritte vorwärts. Aber es gab auch Rückschritte und neue Herausforderungen, die uns Schwule 
auch in unserer Existenz gefährdeten. Ich denke da vor allem an AIDS.

Wir, die Aids-Hilfe beider Basel, sind Euer Kind. Man sieht, auch Schwule können Kinder haben und, 
das sei hier betont, diesen Kindern geht es gut.

Vor rund 26 Jahren - als das HI-Virus immer stärker um sich griff und immer mehr Menschen daran 
starben – gründeten mutige schwule Männer eine Selbsthilfeorganisation namens Aids-Hilfe. Dies 
war dringend nötig. Mit einfachsten Mitteln leisteten sie hervorragende Arbeit unter schwierigsten 
Bedingungen. Dieser Gründergeneration gebührt der allergrösste Respekt. Und ein grosser Teil 
dieses Respekts und Danks gebührt auch der habs, welche die AG AIDS, aus der dann die AHbB 
wurde, gegründet hat.   

Jetzt könnte man sagen: «Alles ist bestens, die Gesellschaft wird immer liberaler, und HIV ist zwar 
eine chronische Krankheit, aber kein Todesurteil mehr, also lasst die habs in Pension gehen. Sie hat 
es verdient.»

Aber das wäre falsch. Schon die erste Behauptung stimmt nicht. Wird eine Gesellschaft immer 
liberaler? Nein. Dafür gibt es absolut keine Garantie. Im Gegenteil. Historisch gesehen, schlägt das 
Pendel in der Regel irgendwann zurück. Ich will nicht schwarz malen. Aber das Risiko besteht auch 
bei uns. 

Deshalb braucht es den politischen Wachhund habs noch sehr lange.

Des Weiteren gibt es auch viele nicht-politische Felder, um die sich die habs kümmern kann oder wo 
sie ein wichtiges Fundament bieten kann.

Zum Beispiel im Bereich Jugend. Sogar dann, wenn das Coming-out nicht extrem schmerzhaft 
verläuft, ist es doch ein riesiger Einschnitt. Es braucht nicht unbedingt einen schwierigen familiä-
ren Hintergrund, um mit dieser Situation nicht fertig zu werden. Die Suizidrate unter homosexuellen 
Jugendlichen spricht da eine erschreckend deutliche Sprache. Deshalb braucht es auch heute noch 
schwule/lesbische Jugendgruppen. Wie anyway. Und die habs bietet solchen Gruppen eine Basis. 

Daraus können auch politische Forderungen abgeleitet werden, wie zum Beispiel, dass im Lehrplan 
an unseren Schulen das Thema «Sexuelle Orientierung» aufgenommen werden muss. Möglichst 
nicht durch den Lehrkörper selber, sondern durch externe Fachpersonen.

Selbstverständlich gibt es noch ganz andere Gebiete, wo Handlungsbedarf besteht. Beispielswei-
se die Gewalt auch unter Schwulen. Oder Fragen, die sich um das Alter drehen. Und natürlich die 
Adoptionsfrage, die eigentlich gar keine sein dürfte, aber hart umstritten sein wird. 
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Alle diese Felder haben viel mit der Arbeit der Aids-Hilfe beider Basel zu tun. Prävention kann nur 
wirken, wenn zumindest an diesen Fragen gearbeitet wird. Da wir das nicht immer direkt selber tun 
können, brauchen wir schwule Partner wie die habs.

Und die AIDS-Frage? Liesse die wenigstens eine habs-Pensionierung zu? Nein, auch nicht. Das 
HI-Virus wird zwar medikamentös in Schach gehalten. Dies ist aber keine Garantie für die Zukunft. 
Wir befinden uns in einer Art Wettlauf zwischen Forschung und dem Virus, wobei wir momentan die 
Nase vorne haben. Zum Glück. 

Doch die noch immer viel zu hohen Neuansteckungen gerade unter Schwulen gefährden uns ext-
rem. Trotz allem Fortschritt, trotz einer in der Regel guten Verträglichkeit der Therapie ist eine lebens-
lange Infektion kein Zuckerschlecken. Ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wie sich eine 
lebenslange Therapie auswirkt. Die Gesundheitskosten seien noch nicht einmal erwähnt. 

Deshalb wird den Aids-Hilfen die Arbeit leider so schnell nicht ausgehen. Damit wir aber möglichst 
effektive Arbeit tun können, brauchen wir unbedingt Partner wie die habs; heute und morgen.

Wie die habs in vierzig Jahren aussehen soll? Oder vielleicht auch schon in näherer Zukunft, etwa im 
Jahr 2020? Keine Ahnung. Alles ändert sich momentan so schnell, so dass sich daraus nur ableiten 
lässt, dass sich die habs immer den Gegebenheiten anpassen muss, damit sie relevant ist. Heute 
sind es Angebote wie die Rainbowline, die ZischBar und Luststreifen oder Gefässe wie Schwule 
Väter, oder anyway. Morgen? Ich weiss es nicht.

Ich weiss, dass dies keine sehr hilfreiche, dafür aber eine ehrliche Antwort ist. Dasselbe gilt für die 
AHbB, auch sie muss sich stets neu erfinden, und es lässt sich daher nicht voraussagen, wie sie in 
einigen Jahren genau aussehen wird.

Das tönt jetzt alles sehr, sehr negativ. Ich habe von zurückschwingenden Pendeln, von Suiziden, von 
nicht besiegten Viren und von einer Zukunft geschrieben, bei der nur sicher ist, dass alles unsicher ist.

Geht alles den Bach runter? Nein. Zumindest dann nicht, wenn wir wachsam bleiben und wenn wir 
auf Organisationen wie die habs zählen dürfen. Ob wir auch in Zukunft auf die habs bauen können, 
liegt an uns Schwulen und Lesben. Also engagieren wir uns.

Liebe habs, ganz herzliche Gratulation und alles Gute für die mindestens zwei mal vierzig nächsten Jahre!

Daniel Stolz, Geschäftsleiter Aids-Hilfe beider Basel  
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Aidshilfe Schweiz

Namens der Geschäftsstelle der Aids-Hilfe Schweiz gratuliere ich den homosexuellen Arbeitsgrup-
pen Basel herzlich zu deren 40. Geburtstag. «Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die Ge-
sellschaft, in der er lebt» war der Titel des Films, der am Gründungsabend der habs in Basel gezeigt 
wurde. Und dieser Filmtitel ist das Motto, unter dem die habs 40 Jahre erfolgreich daran gearbeitet 
hat, dass die Perversion = «Umkehrung», «Verdrehung» der Gesellschaft sich (zum Teil) wiederum 
umkehren konnte. Heute stellt kaum jemand mehr in der Gesellschaft die Existenz von partnerschaft-
lichen Liebesbeziehungen unter Homosexuellen in Frage. Coming out wird von anerkannten Persön-
lichkeiten vorgelebt, und sogar politische Parteien, die früher treibende Kräfte für eine Ausgrenzung 
waren, betreiben heute Wahlwerbung mit homosexuellen Paaren aus ihren Reihen. Aber es bleibt 
doch noch einiges zu tun, um die Diskriminierung von Homosexuellen in wichtigen Lebensfragen zu 
beseitigen und manchen Lippenbekenntnissen auch Taten folgen zu lassen. 

Die Aids-Hilfe Schweiz hat sich in ihrer 27-jährigen Geschichte für die Solidarität der Gesellschaft mit 
Homosexuellen sowie mit anderen von HIV besonders betroffenen Bevölkerungsgruppen einge-
setzt sowie deren Diskriminierung und Stigmatisierung bekämpft. Nicht zuletzt die 19. Internationale 
Aids-Konferenz unter dem Motto «Turning the tide together» vom 22. bis 27. Juli 2012 in Washington 
D.C.hat gezeigt, dass Diskriminierungen von HIV-positiven Menschen, von Männern, die Sex mit 
Männern haben, von SexarbeiterInnen, Transsexuellen, Drogen Konsumierenden und MigrantInnen 
eines der grössten Hindernisse für eine erfolgreiche Prävention darstellen. Diskriminierungen führen 
dazu, dass Menschen sich nicht auf HIV testen lassen, der HIV-Behandlung fernbleiben und sich 
nicht wirksam vor HIV schützen. Und alle lautstark verkündeten medizinischen Fortschritte werden 
nicht die propagierte Vision einer Gesellschaft ohne HIV zum Leben bringen können, wenn die sozia-
len Barrieren der Diskriminierung nicht abgebaut werden.

Wir bedanken uns bei den habs für ihre unermüdliche, engagierte und kreative Arbeit, die dazu bei-
getragen hat, dass eine perverse Gesellschaft von damals zu einer diversifizierte Gesellschaft heute 
wurde: zu einer veränderten Gesellschaft, in der Homosexuelle nicht ausgegrenzt sondern als eine 
Bereicherung einer vielfältigen Gesellschaft angesehen werden. 

Als Diskussions- und Arbeitspartner haben uns die habs immer wertvolle Inputs, offene Kritik und 
anregende Feedbacks gegeben. Dafür bedanken wir uns besonders.

Den habs wünschen wir weiterhin viel Glück in den nächsten erfolgreichen 40 Jahren, an deren Ende 
gar nichts mehr verdreht sein soll! 

Michael Kohlbacher, Geschäftsführer Aids-Hilfe Schweiz

Grussworte
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Pink Cross  

Die Zukunft für die habs: Es braucht sie nicht mehr.

Wir schreiben das Jahr 2032. Im Historischen Museum Basel eröffnet eine kleine Sonderausstellung: 
«60 Jahre habs, oder der Blick in eine Zeit, als Schwule noch Exoten waren». In einer Ecke ist ein 
Kino aufgebaut, wie etliche davon damals in Basel und andern Städten existierten. Auf der Leinwand 
flimmert der analoge Film von Rosa von Praunheim «Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die 
Situation, in der er lebt». Für die Männer und Frauen, welche sich das Werk ansehen, ist es ein Blick 
zurück in eine Vergangenheit, die sie nur aus dem Schulbuch kennen. Dass homosexuelle Frauen 
und Männer etwas Spezielles gewesen sein sollen – im Jahr 2032 kaum mehr vorstellbar. Vielen wird 
zum ersten Mal bewusst, was Diskriminierung damals wirklich hiess. Und die Jahre danach, die dra-
matischen Bilder von völlig abgemagerten schwulen Männern im Lighthouse Basel, wo sie an einer 
Krankheit starben, die Aids hiess. An manchen Abenden erzählt der 80jährige Peter, wie er seinen 
aufgeklärten Eltern kaum zu sagen wagte, dass er schwul sei. Wie der Vater dann gar nichts mehr 
sagte und die Mutter schluchzend die Hände vors Gesicht schlug und hervor presste: «Musst du uns 
so etwas antun!» Peter erzählt, wie sich die Schwulen begannen, in Arbeitsgruppen zu organisieren. 
Wie sie sich trauten, ihre Sexualität auch öffentlich zu zeigen. Es gibt Bilder von Demonstrationen 
in den grossen Städten, von Kampagnen und Ständen an der «muba», von entsetzten Reaktionen 
fundamentalistischer Christen oder Beiträge von Immigranten aus dem Nahen Osten oder Afrika, die 
davon erzählten, wie sie verfolgt oder mit dem Tod bedroht wurden. 

Aber da gab es auch die andere Seite, wie die Organisationen der Schwulen, wie etwa der habs 
oder schweizweit Pink Cross, die durch ihre unermüdliche und hartnäckige Arbeit, langsam einen 
Prozess in Bewegung setzten. Zwar durften damals Schwule nicht heiraten aber immerhin gab es ein 
Partnerschaftsgesetz, das eine eheähnliche Verbindung gleichgeschlechtlicher Paare ermöglichte. 
Anfangs des 21. Jahrhunderts wurde zum ersten Mal ein bekennender Schwuler Nationalratspräsi-
dent, der aus der Region Basel kam. Der Basler Polizeidirektor war schwul, und im Ausland gab es 
die ersten Stadtpräsidenten und Minister, die sich offen zu ihrer Homosexualität bekannten. Irgend-
wann in den 2020er Jahren wurde es ausdrücklich verboten, bei der Besetzung von Stellen oder 
von politischen Ämtern die sexuelle Ausrichtung zu thematisieren. Ein Schweizer Bundespräsident 
reiste mit seinem Freund zum Staatsbesuch nach Saudi-Arabien. Kurz zuvor hatte die UNO jegliche 
Diskriminierung wegen der sexuellen Orientierung weltweit mit einem Bann belegt, und viele Länder 
des Nahen Ostens oder Afrikas mussten sich diesem Verdikt wohl oder übel anschliessen. Organi-
sationen wie die habs oder Pink Cross, welche sich ausschliesslich für die Interessen von Schwulen 
engagierten, gab es 2032 seit langem nicht mehr: Sie waren überflüssig geworden. Für viele Besu-
cherinnen und Besucher der Ausstellung stammten die Bilder und Dokumente aus einer Zeit, die sie 
nur vom Hörensagen kannten. Ob schwul, lesbisch, hetero- oder wie-auch-immer-sexuell: Was spielt 
das für eine Rolle?

Ein allzu schöner Traum? Ja, aber nur, wenn wir nicht wagen, ihn zu träumen.

Uwe Splittdorf, Geschäftsleiter Pink Cross bis Juli 2012
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LOS 

Ein Danke der LOS an die habs – wir gratulieren herzlich!

Als die Lesbenorganisation Schweiz noch im Nirvana schweb-
te, im letzten Jahrhundert um 1972 rum, wurde in Basel schon 
genetzwerkt unter den homosexuellen BürgerInnen. Welch 
zukunftsorientiertes und fortschrittliches Gedankengut mag da 
geteilt worden sein? Wir wissen es nicht genau – ob sich man 
und frau damals einfach traf und austauschte? 40 Jahre später 
trägt ihr immer noch viel zum sozialen Leben der homosexu-
ellen Szene Basels bei. Ein Engagement, das auch politische 
Veränderungen möglich macht. Wir wünschen Euch zum Jubi-
läum ein wunderbares Jahr, viele Mitfrauen und Mitglieder und 
offene Ohren auf politischer und persönlicher Ebene für die 
Anliegen der LGBT-Community. Alles Gute und macht weiter 
mit Eurer fantastischen Arbeit!

Marianne Strebel für den Vorstand der LOS

Hirschi 

Angefragt wurden wir, ob uns vom hirschi etwas einfallen 
würde zur habs und ihrer Arbeit. Klar, dachte ich, schreiben 
wir, was und schon war ich mit meinem Latein am Ende. 
Da gibt es eine Organisation, mit der wir schon seit Jahr-
zehnten das Haus teilen – wir die Beiz mit dem politischen 
Anspruch und ihr, die habs, als Urgestein der Homobewe-
gung – und wir wissen von unserer alltäglichen Arbeit so 
gut wie nichts. Vergleichbar mit einem alten Ehepaar, das 
sich nichts mehr zu sagen hat, und was gesagt wurde, ist 
in Vergessenheit geraten…

Vielleicht haben wir ja schon die gesetzten Ziele erreicht, 
sind der befreiten, emanzipatorischen Gesellschaft schon 
so nahe, dass wir uns einfach zurücklehnen können. Viel-
leicht haben wir uns schon überflüssig gemacht, sind nur 
noch Geschichte.

Doch ein Blick in die Medien reisst uns in die Realität zurück.

•	 Schwuler im Park zusammengetreten
•	 Homosexuelle im Iran öffentlich hingerichtet
•	 Gayparty in Budapest überfallen
•	 CSD Demo verboten
•	 Pussy riot zu Straflager verurteilt

Und schon sind wir wieder zurück im realen Leben.  
Aus der Traum.

Wir werden derzeit ins neunzehnte Jahrhundert zurück ka-
tapultiert, weltweit ist der religiöse konservative rollback im 
vollen Gang. Fundichristenmoslemheinis errichten wieder ihre 
Moralwerte, die all dem entgegentreten, für was wir stehen. 
Sie finden ihre Verbündeten überall in der Gesellschaft, vom 
konservativ-nationalen Lager bis zum bürgerlich-liberalen. Vom 
Mainstream-Gangsterhiphop bis zum Rastafari, vom Testos-
teronbauarbeiter bis zur Hausfrau, vom Papst bis zum Mullah 
vom SVP‘ler bis zum Neonazi.

Sie wollen uns ihre Werte aufzwingen, Werte, die in der Ge-
schichte der Menschheit zu Unfreiheit, Ausbeutung und Krieg, 
zu Rassismus und Patriarchat geführt haben. Wir haben den 
gleichen Feind, der sich in unser Leben drängt und dem es 
immer wieder gelingt, uns zu entzweien, uns in Schubladen zu 
stecken. Auf dass wir vereinzeln und somit angreifbar werden. 
Wenn wir uns all das vergegenwärtigen, so heisst das: gut, 
dass wir schon solange gemeinsam im Hirschi sind, und lasst 
uns solidarisch den Kampf führen gegen all die, die uns das 
Leben schwer machen. Und das sind ganz schön viele.

Also, auf die nächsten 40 Jahre arbeiten, kämpfen  
und solidarisch leben.

Beizgenossenschaft Hirscheneck

ueer

Grussworte
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fels

Fels, die Freundinnen, Freunde und Eltern von Lesben  
und Schwulen gratulieren den Homosexuellen Arbeitsgrup-
pen Basel habs recht herzlich zum 40--jährigen Jubiläum.

40 Jahre, mehr als eine Generation, Einsatz für die gesell-
schaftspolitische Akzeptanz von LGBT People verdient 
unseren Applaus und unseren Dank. Wenn wir von fels in 
den letzten 15 Jahren euch unterstützen durften, wurden 
auch wir getragen von gegenseitigem Verständnis und 
einer guten Zusammenarbeit.

Wir wünschen euch ein schönes Jubiläums-Fest und 
weiterhin viel Erfolg. Leider konnten wir uns noch nicht 
überflüssig machen. Es braucht uns auch in Zukunft im 
Elternhaus, in den Schulen und in der Gesellschaft.

Mit herzlichen Grüssen 
			    
			   Fritz Lehre, Präsident fels

Habs.indd   1 18.09.12   00:35
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Interview mit Rosa von Praunheim  
zum «Gründungsfilm» der habs
Am 21. Juni 1972 wurde an der Uni Basel Rosa von Praunheims Film «Nicht der Homo-sexuelle ist per-
vers, sondern die Situation, in der er lebt» gezeigt. Noch am selben Abend formierte sich die habs. 40 
Jahre später haben wir bei Rosa nachgefragt. Die Fragen wurden im Sommer/ Herbst 2012 im Rahmen 
eines E-Mail-Interviews gestellt. Mit den Fragestellungen sollen u.a. die in den 70ern  als beissend-
kritisch empfundenen Facetten des Films skizziert werden – und nach Herkunft und heutiger Gültigkeit 
einer solchen Kritik gefragt werden. Rosas Antworten fielen recht knapp aus – wohl hätte der Aufwand, 
die Fragen eingehend zu beantworten, den zeitlichen Rahmen gesprengt. Zu einigen Fragen hakten 
wir darum nach. Überall dort, wo sich unsere Fragen auf die Zukunft beziehen, wollen wir die knappen 
Antworten nicht weiter bedauern – so verbleibt allen LeserInnen ein umso grösserer gedanklicher Raum 
für eigene Antworten...

Die Fragen der habs stellte Axel Schubert. Die Hervorhebungen in den Antworten erfolgten durch die habs. 

habs: Lieber Rosa, «Nicht der Homosexuelle ist pervers, sondern die Situation, in der er lebt» 
gab vor 40 Jahren nicht nur Anlass zur Gründung der habs, sondern von ca. 50 weiteren 
Schwulengruppen. Unsere Gratulation und unser Dank an Dich! Die Zeit war offenbar reif. Mit 
Deinem Film hast Du den Nerv getroffen und eine wichtige Initialzündung gegeben. Hättest Du 
Dir diese Wirkung erträumt? Warst Du vom eigenen Erfolg überrascht, und überwältigt? 
Rosa von Praunheim: Nein, ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukommt, hatte nur eine 
grosse Wut auf die spiessigen, unpolitischen Schwulen………………………………… 
 
habs: Als Low-Budget-Produktion standest hinter dem Film ja nicht nur Du als Regisseur – für 
das Drehbuch war u.a. auch Martin Dannecker, Soziologe und später Sozialwissenschaft-
ler, mit im Boot. Gab es umfangreiche theoretische Vorarbeiten zum Film, oder habt Ihr eher 
intuitiv Eure Erfahrungen und Beobachtungen aus der schwulen Szene der 60er auf Zelluloid 
gebannt? 
Rosa: Der Film wurde von der Bavaria produziert, war kein Low Budget Film, und ich hatte 
länger am Drehbuch gearbeitet, zuerst mit Sigurd Wurl, und mich dann theoretisch beraten 
lassen von Martin Dannecker, der gerade an einer grossen Umfrage über Schwule arbeitete. 
Wir verstanden uns sehr gut, und ich schrieb dann einen Szenenabriss und erst nach den 
Dreharbeiten die kritischen, beissenden Kommentare…

habs: Nach der Uraufführung von 1971 lief der Film – eine Produktion für den Westdeutschen 
Rundfunk – 1972 zu später Stunde erstmals im öffentlichen Fernsehen. Bayern klinkte sich 
noch 1973 aus einer deutschlandweiten Übertragung aus. Für die Gesellschaft war es offen-
bar nicht ganz einfach, mit den Botschaften umzugehen. Wen wolltet Ihr damals hauptsächlich 
erreichen? Nur Schwule? Oder habt Ihr inhaltliche Abstriche gemacht, um den Film auch einer 
breiteren Gesellschaft «zumuten» zu können? 
Rosa: Der Film sollte bewusst Schwule und Heteros erreichen – wir hofften dass sie sich ge-
meinsam nach dem Film aussprechen und sich viele als Schwule zu erkennen geben – auch 
wenn sie den Film vielleicht nicht mochten, aber ihren Ärger ausdrückten.

habs: Die Kritik, die Ihr an der damaligen gesellschaftlichen Situation geübt habt, war sehr 
breit. Ihr kritisiert, dass Schwule mit den eigenen Freiheiten und Problemen nicht verantwor-
tungsvoll umgehen können – mit den Folgen von «Kleiderterror», Konsumismus und Jugend-
kult, mit der Suche nach Sex, mit Eitelkeit oder Einsamkeit. Das klingt auch alles nach 40 
Jahren noch immer aktuell. Ich denke, Ihr habt zumindest drei Dimensionen mit Eurer Kritik 
angesprochen: erstens die konkrete, gesellschaftliche Situation von Homosexuellen, z.B. in 
Bezug auf die Rechtssituation oder auf ein überholtes psychologisch-medizinisches Verständ-
nis; zweitens ist eine grundlegendere Kritik der kapitalistisch-bürgerlichen Gesellschaft im 
Film unüberhörbar, inklusive des gängigen Kunst- und Kulturbetriebs; und drittens geht es 
konkret darum, dass sich in diesem gesellschaftlichen Rahmen Männer begegnen, die Sex mit 
Männern haben und dabei nicht wirklich glücklich werden. Während sich bezüglich des ersten 
Punktes, der konkreten Situation von Schwulen, doch vieles verbessert hat – wie steht es um 
die andern beiden Aspekte nach 40 Jahren? Bist Du da optimistisch? Oder bist Du eher ent-
täuscht und resigniert, vielleicht gar wütend über den heutigen Stellenwert von weitergehender 
Gesellschaftskritik? 
Rosa: Es geht ja nicht nur um die Schwulen. Ganz allgemein sind die Kinder oder Enkel der 
68er in eine angenehmere Welt gefallen und glauben, nicht mehr kämpfen zu müssen. Aber 
es gibt immer wieder Ausnahmen, und wir müssen mithelfen, dass sich die Situation auch in 
anderen Ländern verbessert.
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Nachfrage habs: Dass im Ausland Handlungsbedarf besteht, das ist offensichtlich. Doch wie 
sieht‘s hierzulande aus? Denkst Du, dass die statistisch signifikant höheren Raten von psycho-
sozialen Problemen, von Depressionen, von Einsamkeit oder einer erhöhten Suchtmittelanfällig-
keit «schwule Probleme» sind resp. solche von Männern, die Sex mit Männern haben (MSM), 
oder sind das «nur» gesamtgesellschaftliche Probleme, die unter Schwulen/ MSM einfach 
deutlicher zutage treten? Besteht Deiner Einschätzung nach auch heute noch Handlungsbedarf 
innerhalb der Gruppe von MSM? Ist die Gesellschaft zu vielen Fragen nicht ähnlich lethargisch 
wie damals? Empfindest Du selbst heute noch Wut? 
Rosa: In Berlin arbeitet mein Freund bei der Schwulenberatung, kümmert sich um ältere Schwu-
le, die gerade ein grosses eigenes Wohnhaus bezogen haben – Mehrgenerationenhaus, dort 
sind auch viele Psychologen – also es gibt schon sehr viel mehr Anlaufstellen für Schwule. Das 
grösste Problem sehe ich in der Aufklärung in Schulen, besonders bei homophoben Schülern 
aus religiösen Kreisen.

habs: Wenn im Film Schwule danach trachten, sich gut auf dem «Markt» des Sex‘ zu positionie-
ren, habt Ihr v.a. Flucht vor Einsamkeit und Kompensation von nichtgefundenem Halt im Leben 
beschrieben. Ihr stellt das auch als Reaktion dar, mit den neuen Freiheiten – in Deutschland 
wurde erst 1969 der Schwulenparagraph §175 liberalisiert – (noch) nicht recht umgehen zu 
können. Doch 40 Jahre später scheint die Markttauglichkeit des eigenen Körpers – und «was 
Mann trägt» – nicht weniger tief verinnerlicht zu sein. Haben wir seit den 70ern im persönlichen 
Umgang einen qualitativen Sprung gemacht, oder treten wir auf der Stelle, kennen unverändert 
Sexsucht, Einsamkeit und Begegnungsängste? Was sind heute die Ursachen? Haben sie sich 
im Laufe der Zeit verändert? 
Rosa: Ja und nein. Auf der einen Seite gibt es mehr offene schwule Beziehungen, weil die 
Angst vor Vermietern und Arbeitgebern nicht mehr so stark ist. Dann gibt es viele lange Bezie-
hungen von Schwulen, die nach einiger Zeit Sex und Liebe trennen, sich sexuell öffnen, und 
das ist vielleicht ein Vorteil gegenüber Heteros. Auch die Situation der älteren Schwulen hat sich 
verbessert, sie haben heute mehr Chancen, sich zu finden.

habs: «Raus aus den Toiletten, rein in die Strassen!» Das war Euer früchtetragender Apell vor 
40 Jahren. Wo stehen wir heute? Weder drin, in den Toiletten und Verstecken der Gesellschaft, 
noch draussen, fordernd und auf der Strasse? Sind «wir» nicht merkwürdig sichtbar-unsichtbar 
geworden? Leben Schwule heute so «spiessig und kitschig, wie der Duchschnittsbürger» – wie 
Ihr es im Film kritisiert? Oder ist das völlig ok, da die Gesellschaft heute so viel liberaler ist, bun-
ter – more colourful & gay? Sollten wir heute zufrieden sein? Oder rennen wir mit bürgerlichen 
Forderungen – wie die im Film abgelehnte Schwulenehe, die dem romantischen Ideal nach 
ewiger Liebe entspringt – nicht in eine Sackgasse? 
Rosa: Man muss den Schwulen auch das Recht lassen, genauso spiessig sein zu wollen, wie 
die Heteros – Wenn sie eine Ehe und Familie wollen, dann soll man ihnen die Möglichkeit ge-
ben, genauso wie religiös zu sein oder zum Militär gehen zu wollen. All das ist nicht mein Ding, 
aber ich bin sehr froh, dass ich mit zwei liebevollen Männern zusammenwohne, mit dem einen 
35 Jahre, dem andern 5 Jahre. 

Nachfrage habs: Den Schwulen das Recht lassen, spiessig zu sein – das klingt ja fast gegen-
teilig zu den Forderungen im Film! Ist das ein Resignieren angesichts der Erkenntnis, dass es 
im Grundsatz eine falsche Strategie ist, politische Erwartungen an Individuen zu richten? Sollen 
sich die Schwulen – so sie denn Lust haben – erst mal bequem in der bürgerlichen Gesellschaft 
einrichten, um dann an ihr zu arbeiten? Oder müsste heute im Gegensatz zu den 70ern eine «Be-
wegung» gar nicht mehr so breit wie möglich abgestützt sein? Wäre dann irgendeine «Elite» für 
Bewegung zuständig – ein Gedanke, der doch im Grunde schon selbst widersprüchlich ist? Wo-
her die Trendwende bezüglich der von Dir als «legitim» eingeschätzten Option auf Spiessigkeit? 
Rosa: Man kann niemanden zwingen, unbürgerlich oder revolutionär zu leben. Die meisten 
Schwulen heiraten ja auch nicht, und immer mehr Heteros leben ohne Trauschein. Es gibt auch 
kaum noch interessante Debatten unter schwulen Intellektuellen – vielleicht das interessanteste 
war David Bergers «Der heilige Schein». Ich würde mich freuen über junge Schwule, die neue 
Ideen haben, aber das muss von unten kommen. Ich kann nur mit meinen Filmen Anregungen 
schaffen.

habs: Frauen spielen auch in Eurem Film praktisch keine Rolle. Und bis heute sind die Homo-
sexuellen Arbeitsgruppen in der Schweiz recht schwulenlastig. Eine Ausnahme macht im Film 
Alexandra. Mit dem Titel ihres Songs fragt Ihr: «Was ist das Ziel von diesem Spiel?» Was war 
Euer Ziel? Beim genaueren Hinschauen werden bezüglich der Analyse der Gesellschaft im Film, 
wie auch zu Euren Vorstellungen über eine bessere Zukunft im Rahmen eines mitmenschliche-
ren Zusammenlebens, die Parallelen von Film und Anarcha-Feminismus überdeutlich: Es ging 
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...Rosa von Praunheim  

um dezentrale Aktion, um menschliche Begegnung und um ein Miteinander-Leben statt einem 
Gegeneinander, es ging um gegenseitige Rücksichtnahme, um erotische Freiheit und soziale 
Verantwortung, um Kapitalismuskritik, um Anti-Heterosexismus, um Anti-Sexismus, um Selbst-
organisation und Ablehnung von Hierarchien und Patriarchat, um Antiautorität oder darum, das 
Private politisch zu sehen. Auch ging es um die Vernetzung der sich damals «neu» formieren-
den sozialen Bewegungen. Und letztlich schwingt auch eine Staatskritik mit, da der Staat die 
bürgerlichen Institutionen und die Repression gegen Schwule mitzuverantworten hat(te). War 
Euch so eine Nähe und Allianz beim Filmemachen bewusst? Kommt diese Nähe zu anarchisti-
schen Prinzipien für Dich heute antiquiert daher, oder ist sie unverändert aktuell? Ist sie illusionär 
oder utopisch? 
Rosa: Ich habe ja in meinem Film «Tote Schwule und lebende Lesben» auch selbstbewusste 
Lesben gezeigt, habe in meinem neusten Projekt «70 neue Filme zu meinem 70.» starke Frauen, 
starke Lesben und starke Schwule nebeneinander gestellt. Momentan arbeite ich an einem Film 
«Hitler und Jesus – eine Liebesgeschichte» – das sagt mehr aus als viele Worte.

Nachfrage habs: Das macht Lust auf Deine aktuellen Projekte! Vielleicht schaffen wir›s, die in 
Basel aufzuführen. Doch gern würde ich nochmal nachhaken, eben weil die erwähnten Titel 
keine 40 Jahre alt sind und auch nicht alle die erwähnten Filme kennen. Zu den 70ern: War Euch 
die Nähe Eurer Forderungen zum Anarcha-Feminismus bewusst? Und mit einem Ausblick auf 
heute: Sind solche Prinzipien und Zielsetzungen für Dich noch aktuell? 
Rosa: Ich erlebe viele Lesben immer noch als sehr privat und zurückgezogen und kenne keine 
Anarcha-Lesbe.

habs: Was würdest Du heutigen LGBT* auf den Weg geben, die Deinen Film noch nicht gese-
hen haben und die vielleicht auch gar kein grosses Interesse verspüren, sich zu organisieren? 
Und was würdest Du heutigen LGBT*-AktivistInnen mit auf den Weg geben? 
Rosa: Ratschläge sind auch Schläge. 
 
habs: Rosa, ganz herzlichen Dank!  
Für Deinen Impuls zur Gründung der habs.  
Und für die Zeit, unsere Fragen zu beantworten!  
Wir wünschen Dir alles Gute!

Rosa von Praunheim: 
in den 60ern und 
2009

Bilder: © Rosa von Praunheim 
Film, Berlin
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2052 – Ein Ausblick voller Zuversicht!? 

von Axel Schubert

Mit dem Rückblick auf die letzten 40 Jahre wissen wir, 
wie viel sich in vier Jahrzehnten verändern kann. Wer hat 
HIV/Aids vorhergesehen? Wer die Möglichkeiten mobiler 
Dating-Portale wie Grindr & Co.? Gegenüber 1972 ste-
hen wir rechtlich besser da, wir sind unabhängiger und 
‚freier‘, wir sind mobiler. Wo stehen wir 2052? Geht es 
in den kommenden 40 Jahren weiter ‚bergauf‘? Geht es 
uns 2052 besser? Was könnte das bedeuten, wie müsste 
es sich anfühlen, wenn es uns besser ginge? Ist Glück 
messbar? Was fehlt uns heute zum Glücklich-Sein? Oder 
präziser: Was fehlt den einzelnen Menschen zum Glück-
lich-Sein? Wollen wir gar an genau dieser Welt, wie sie 
heute besteht, festhalten?

Die Zukunft vorherzusagen fällt schwer. Nicht nur, weil 
sich gesellschaftliche Entwicklungen nicht linear fort-
schreiben lassen. Vielmehr scheint uns unser eigenes 
Denken – und unsere Lust am Denken – gewissermassen 
einen Strich durch die Rechnung zu ziehen: So macht 
es doch kaum Spass, die rosa Brille abzulegen und sich 
Konsequenzen einer möglicherweise viel düstereren 
Zukunft in konkreten Bildern auszumalen. Und um die 
Mühen des Denkens und die damit verursachte Unlust 
zu vermeiden, können wir darauf verweisen, dass Zu-
kunftsutopien eh zum Scheitern verurteilt sind, weil mit 

ihnen viel zu vieles ausgeblendet werden muss. Mag 
sein, dass sich zudem ein ungutes Gefühl von Ohnmacht 
einschleicht, da im Grunde und selbst beim besten Wil-
len doch gar nichts ausgerichtet werden könne. Doch die 
Zukunft hört darum nicht auf, uns stetig näher zu rücken. 

Müssten wir mit dem Blick zurück nicht zugleich auch 
festhalten, dass wir die Zukunft trotz allem mitgestalten 
können? Wo steht die habs in 20 Jahren, wo in 40? Doch 
welche Antworten erwarten wir, da es uns bereits so 
schwer fällt zu formulieren, was wir noch erreichen und 
was verändern wollen? Sollten wir das Grübeln nicht ein-
fach mal sein lassen? Oder ist es umgekehrt an der Zeit, 
LGBT*-Fragen in einen viel breiteren Kontext zu rücken 
und Emanzipation nicht auf Fragen der Geschlechtsiden-
tität zu verengen? 

Was werden steigende Ölpreise bewirken, die wegen 
Peak-Oil – dem bereits überschrittenen weltweiten Öl-
fördermaximum – wohl nie wieder fallen werden? Wie 
wirken sie auf unser Mobilitätsverhalten, durch das die 
heutige Gesellschaft zusammengehalten wird? Wie wir-
ken sie auf unsere Konsummuster? Wie auf unser Reise-
verhalten und damit auf unsere (welt-)weit verzweigten 
sozialen Netzwerke? Wie knapp wird der innerstädtische 
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Wohnraum, wenn allein die 70‘000 BerufspendlerInnen, 
die in Basel täglich im Saldo einpendeln, mit ihren Fami-
lien in die Stadt ziehen wollen? Werden wir allein darum 
zu neuen Formen des Zusammenlebens finden (müssen) 
– ganz gleich, ob diese Formen queer sind oder nicht? 
Wie werden sich die Ressourcenkriege entwickeln, die 
seit Anfang der 90er in dieser Welt real stattfinden? Wer-
den wir in 20 Jahren noch immer beanspruchen, auf so 
grossem Fusse zu leben wie heute? Werden wir weiterhin 
Lebensstile pflegen, mit denen wir für uns ein Vielfaches 
des Weltdurchschnitts an Ressourcen vereinnahmen? 
Wie lange noch wird toleriert, dass wie heute fast 2/3 
aller Schweizer Umweltwirkungen im Ausland erfolgen? 
Wie ist es 2025 um die weltweite Arbeitsteilung und um 
hiesige Arbeitsplätze bestellt, wie 2052? Wie viele klima-
bedingte, vom Hunger getriebene Flüchtlinge wird es in 
dieser Welt geben?

All das sind unbequeme Fragen. Und alle scheinen mit 
‚gayness‘ nichts zu tun zu haben. Doch könnten in ihren 
Antworten nicht viel zentralere Erkenntnisse bezüglich 
einer künftigen gesellschaftlichen Entwicklung liegen – 
auch was LGBT* anbelangt! –, als wenn wir uns darauf 
beschränken, mit Blick auf die Zukunft nur spezifische 
LGBT*-Fragen zu stellen? Wie reagieren Gesellschaften 
auf die Widersprüchlichkeit der Situation: ein «Weiter-So» 
ist nicht möglich und ein «Zurück» nicht gewollt? Wie 
reagieren Gesellschaften auf diese historisch noch nie 
dagewesenen Herausforderungen und Veränderungen? 
– Wir wissen es nicht. Doch wir wissen, dass Menschen 
in gesellschaftlichen Krisensituationen nicht notwendi-
gerweise eine aufgeklärte Politik einfordern. Sind wir vor 
einem reaktionären Rollback gefeit?

Wie entwickeln sich HIV-Neuansteckungsraten? Wie dy-
namisch entwickeln sich die mit den Therapien verbun-
denen, ansteigenden und (heute) von der Gesellschaft 
als Solidargemeinschaft getragenen Kosten? Welche 
Konsequenzen könnte eine Gesellschaft für LGBT* ha-
ben, in der alle für sich selbst schauen müssen, in der um 
Besitzstände gekämpft wird? In der Selbstverantwortlich-
keit hochgehalten und Solidarprinzipien zurückgedrängt 
werden? In der Sozialleistungen zuerst dort gekürzt wer-
den, wo vermeintlich individuelles Selbstverschulden at-
testiert wird? Könnten Solidaritätsbekenntnisse – wie an-
gesichts von HIV und Aids in den 80er Jahren – für unser 
Zusammenleben erneut eine tragende Rolle einnehmen?

Die Zukunft ist offen. Und nicht notwendigerweise rosa. 
Ich denke, vor uns liegt ein steiniger Weg, ein Weg, um 
den mehr und mehr gestritten werden wird. Dabei wer-
den LGBT* mit «Pinkwashing» und «Homonationalis-
mus» längst für LGBT*-fremde Interessen instrumenta-
lisiert. Hat es die LGBT*-Bewegung verdient, dass sich 
die von ihr erkämpften Rechte in den Waagschalen von 
Markt und Staatsideologien wiederfinden? 

Was könnte all das – was könnte die Offenheit der Zukunft 
– für die habs bedeuten? Die habs könnte daran erinnern, 
dass LGBT*-Rechte soziale Errungenschaften sind. Und 
sie könnte auf dem holprigen Weg in die Zukunft Angebo-
te schaffen, mit denen Erfahrung gesammelt und erspürt 
werden kann, wie es sich anfühlt, sich in einen grösseren 
Zusammenhang einzubringen und gleichwohl selbstbe-
stimmt zu leben. Wie es ist, sich selbst zu entfalten und 
sich zugleich solidarisch mit anderen zu zeigen. Mit Men-
schen vor Ort und mit Menschen in einer von Stürmen 
heimgesuchten, noch immer viel zu ungerechten Welt. In 
der habs könnte gemeinsam mit anderen emanzipatori-
schen Bewegungen dazu beigetragen werden, dass eine 
bessere Welt denkbar wird. Eine Welt, die darüber hinaus 
machbar ist – und lustvoll zugleich!
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Liebe Leserin, lieber Leser

Vorwort, Schlusswort, Nachwort oder Ausblick? Wie dem auch sei: Entweder hast 
Du in diesem Magazin nur geblättert, und hoffentlich Spass gehabt dabei, oder Du 
hast es von A bis Z gelesen und viel Interessantes erfahren, und nun bist Du bei 
einigen Zeilen angelangt, die der Vorstand der habs verantwortet.

Der Vorstand selbst hat nicht viel beigetragen zum Inhalt des Magazins. Aber er hat 
die Idee gefördert und unterstützt, als sie an ihn herangetragen wurde, getreu dem 
in den revidierten Statuten von 2007 und in unserem Leitbild niedergelegten Grund-
satz, dass die habs nicht in erster Linie mit eigenen Aktionen auf sich aufmerksam 
macht, jedoch alle guten Initiativen im Interesse der LGBT*I-Gemeinschaft, die an 
sie herangetragen werden, nach Möglichkeit unterstützt und fördert.

Das Magazin, das Du in Händen hältst, ist ein gutes Beispiel für diese Arbeitsweise. 
Ein besonderer Anlass steht bevor, man fragt sich, wie man ihn aufgleist, wo Res-
sourcen verfügbar sind, wie man ihn öffentlich bekannt macht, kleine und grössere 
informelle Netzwerke werden angesprochen, und es finden sich Menschen, die 
durchaus bereit sind, während einiger Zeit und für ein genau umschriebenes Projekt 
freiwillig und ohne jede Entschädigung einen ausserordentlichen Einsatz zu leisten.

Diese Arbeitsweise wird schon seit einiger Zeit von Organisationen für Freiwilligen-
arbeit propagiert; man hat nämlich festgestellt, dass es sehr oft mühsam, ja beinahe 
unmöglich ist, Mitarbeiter in Politik, Verbänden, Vereinen und dergleichen zu finden, 
die sich für eine längere Zeit engagieren. Für temporäre projektbezogene Einsätze 
dagegen lohnt es sich durchaus, Leute zu suchen, und die findet man auch.

Das heisst niemals, dass es nicht ebenfalls sehr wichtig ist, auf eine Anzahl Men-
schen zählen zu können, die sich längerfristig im Vorstand oder in Arbeitsgruppen 
einsetzen und so die überlebenswichtige Kontinuität sichern, indem sie ihre Erfah-
rungen weitergeben, als lebendes Gedächtnis des Vereins.

Die Geschichte der habs, mit allen Hochs und Tiefs in den vergangenen 40 Jahren, 
ist ausschliesslich dem Einsatz von Freiwilligen zu verdanken und, das sei deutlich 
unterstrichen, einem Stamm von Vereinsmitgliedern, die mit ihren Beiträgen, teilwei-
se seit Jahrzehnten, die finanzielle Grundlage für die Arbeit des Vereins sichern. 
Wir erhalten von keiner Seite Subventionen oder dergleichen, haben uns auch nie 
darum bemüht, um so unsere Unabhängigkeit zu bewahren. Unbekümmert um 
Rücksichten auf Geldgeber können wir so den Finger auf wunde Stellen in Staat und 
Gesellschaft, und manchmal auch in der Community selbst, legen. Das soll immer in 
Achtung vor den Ansichten Anderer geschehen.
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Nicht Konfrontation ist das Schlagwort, sondern Kommunikation, Aufklärung und 
Schaffung von Akzeptanz für die besonderen Belange und die Lebensweise von 
LGBT*I-Menschen. Diese Arbeit und dieser selbst gesetzte Auftrag werden nie 
enden. Es wachsen immer neue Generationen nach, die sich in veränderten politi-
schen und gesellschaftlichen Verhältnissen zurechtfinden und behaupten müssen, 
und die neue und andere Lebensentwürfe haben.

Man könnte nun meinen, dies sei eine nie endende Sisyphos-Arbeit; doch wer so 
denkt, hat schon aufgegeben. Hätten die Generationen vor uns so gedacht, so 
hätte kein Finger sich bewegt und es wäre gar nichts geschehen. Deshalb wollen 
wir uns heute und auch in Zukunft dort einsetzen, wo Not am Mann oder der Frau 
ist, um mit unseren Brüdern und Schwestern, die nicht heterosexuell sind, die 
Grundlagen für ein erfülltes, lebenswertes und frohes Leben zu schaffen.

Wir  vom Vorstand danken den unzähligen Frauen und Männern, die in den ver-
gangenen vierzig Jahren unzählbar viele Stunden ihrer Lebenszeit, ihren Enthusi-
asmus, ihre Ideen, ihr Geld und ihr Herzblut für die gemeinsame Sache eingesetzt 
haben. Wir fühlen uns Euch sehr verbunden! Wir wissen oder können auch nur 
ahnen, was Ihr geleistet habt!

In diesem Sinne sind wir voller Zuversicht, dass das Schiff habs auch während 
weiterer Jahrzehnte sicher durch aufkommende Stürme und Flauten unterwegs 
sein wird.

Der Vorstand im 40. Jahr der habs 
Jörg Lehmann, Ewald Merkelbach, Luigi Parrinello, Lukas Tobler 

Grussworte des habs-Vorstandes
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Basler Jugendtreff

für Lesben, Schwule, Bisexuelle, 

Asexuelle und Transgenders

...oder für solche, die noch nicht wissen, 

was sie sind.
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Happy Birthday!
Wir gratulieren zum 40. Geburtstag und zur wertvollen Arbeit.
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40 Jahre habs.  
LGB-Emanzipation seit 1972!

Zur Vorführung von Praunheims Film in einem Hörsaal der Uni Basel am 21.6.1972: 
«Im Saal herrschte eine euphorische Stimmung. Ein An-
wesender sei plötzlich aufgestanden und habe gefragt:  
‹Sagt mal, gibt es in diesem Hörsaal auch Schwule?  
Ihr müsst alle einmal aufstrecken. – Da haben›, sagt unser Gesprächspartner,  
‹einfach fast alle aufgestreckt. Da habe ich herumgeschaut und gedacht, Jessesgott, den hast 
du doch auch schon gesehen, und der ist schwul. [...] Ich bin im siebten Himmel geschwebt.› 
Am gleichen Abend wurden die Homosexuellen Arbeitsgruppen Basel ins Leben gerufen.»

					     Kuno Trüeb/Stephan Miescher: Männergeschichten, Basel 1988, S. 109.


